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  Buch


  Bei Tumulten zwischen Neonazis und der Polizei stürzt die Journalistin Salvör in den Tod. Nur widerwillig übernimmt die erfolgreiche Anwältin Stella Blómkvist die Verteidigung eines Rechtsradikalen, der in die Vorfälle verwickelt ist. Auch ihr alter Freund Siggi Palli, mittlerweile in der Politik tätig, braucht ihre Hilfe: Er wird angeklagt, eine Vierzehnjährige vergewaltigt zu haben. Stella ahnt nicht, dass die beiden Fälle mehr miteinander zu tun haben, als es auf den ersten Blick scheint …


  


  Autor


  Stella Blómkvist ist das Pseudonym einer bekannten isländischen Persönlichkeit des öffentlichen Lebens. Ihre Krimis, allesamt in hohen Auflagen erschienen, zeugen von großem Insiderwissen: die Politik, die Medienwelt und das Gerichtswesen dienen ihr als Kulisse.
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  Am letzten Donnerstag im Oktober


  


  »Sorry«, sagt er grinsend.


  Ich liege mit ausgestreckten Beinen auf dem Boden. Starre mit Rachegelüsten den jungen, muskelbepackten Kerl an, der sich hochmütig vor mir aufbaut. Aber ich bin fest entschlossen, meinem Temperament auf keinen Fall freien Lauf zu lassen.


  Erlaube der Wut nicht, die Oberhand zu gewinnen.


  Verdammter Idiot!


  Er kann seine Zufriedenheit noch nicht mal für sich behalten.


  Grinst siegessicher auf mich herab und geht dabei zwei, drei Schritte rückwärts. Dieser Gesichtsausdruck ist einfach nur überheblich.


  Von wegen sorry!


  Die ganzen letzten Wochen hat er mich beim Karatetraining herausgefordert und mir gedroht. Hat immer wieder versucht, mich vor der ganzen Gruppe bloßzustellen. Aber die Kampfregeln hat er eingehalten.


  Bis heute.


  Deswegen habe ich nicht damit gerechnet, dass nach dem Schlag noch ein brutaler Tritt folgen würde.


  Ich bin sicher, dass das kein Versehen war. Er hat mit voller Kraft zugetreten. Wie ein Hammer. Traf mich direkt auf die Brust. Absichtlich.


  Klare Sache.


  »Steh auf!«, sagt der Trainer trocken.


  Ein Mann in den späten Vierzigern mit schwarzem Gürtel. Er verzieht keine Miene. Tut so, als wäre alles in bester Ordnung.


  


  Von ihm bekomme ich kein Mitleid. Habe ich allerdings auch nicht erwartet. Diese Kerle halten doch immer zusammen.


  Diese verfluchten Grobiane!


  Ich achte darauf, mir keine Anzeichen von Schmerzen anmerken zu lassen. Ich weiß, dass ich nach diesem Tritt bestimmt grüne und blaue Flecken bekomme.


  Stehe langsam auf. Richte meinen weißen Anzug. Zwinge mir ein seichtes Lächeln auf die Lippen.


  »Beiß die Zähne zusammen, Stella!«


  Sagt Mama.


  Am besten so tun, als ob ich es mit Humor nehme und ein braves Mädchen wäre. Als ob ich ihm erlauben würde, mich wie eine untergebene Ehefrau zu schlagen.


  Um diesen Widerling zu täuschen.


  Ich stehe dem Kerl erneut gegenüber. Schaue ihm kalt in die Augen. Warte darauf, dass er seine Deckung aufgibt.


  Er achtet nicht besonders gut auf mich. Ist viel zu zufrieden mit sich und seinem Erfolg. Glaubt, dass ich nicht an ihn herankomme. Dass er genauso unberührbar ist wie Gott im Himmel.


  Jetzt!


  Ich ergreife blitzschnell die Gelegenheit. Reiße das Bein hoch in die Luft. Lege meine ganze Kraft in den Tritt. Treffe den beschränkten Kraftmeier direkt auf die Stirn.


  Der Kerl wankt unter dem unerwarteten Schlag. Sein Gegrinse verzieht sich.


  Wunderbar!


  Er fasst sich mit seiner linken Hand an den Kopf.


  Jetzt bringe ich das falsche Lächeln komplett zur Strecke.


  Lasse auf den Tritt noch einen gezielten Handkantenschlag mit der rechten Hand folgen. Treffe auf den Bizeps. So fest, wie ich kann.


  Er jault auf, der schlaue Fuchs.


  »Was machst du denn da?«, ruft der Trainer.


  Auf einmal ist er empört.


  Immer die gleiche Geschichte. Es kommt darauf an, wer die Regeln bricht. Doch diese Doppelmoral überrascht mich nicht mehr. Zumal mir solche Rambos mittlerweile wirklich zum Hals raushängen.


  Der Teufel soll sie holen!


  Der Kerl kriegt wieder den Fokus rein. Er massiert seinen schmerzenden Arm und wartet ab. Als ob er nicht so genau wüsste, wie er reagieren sollte.


  Schließlich grinst er wieder breit. »Kommt Zeit, kommt Rat«, sagt er mit rauer Stimme.


  Eine versteckte Drohung?


  Kein Zweifel.


  Aber sollte ich mir deshalb Sorgen machen?


  Nee, keine Lust.


  Ich habe zwar erst seit ein paar Monaten Karate trainiert, und mein Gürtel ist immer noch knallgelb. Aber ich habe bereits gelernt, mich zu wehren. Auf Angriffe schnell zu reagieren. Auf Hiebe und Tritte.


  Gewalttätige Wüteriche können mich nicht länger angreifen, ohne dass ich es ihnen heimzahle. Lasse sie die Folgen am eigenen Körper spüren.


  Die Stunde ist um.


  Der Kampf hat auch innere Feuer entfacht und eine Flutwelle von Adrenalin durch meinen Körper gejagt.


  Jeden Tag ein guter Tritt. Oder so.


  Teufel, geht’s mir gut!


  


  Trotz des fortgeschrittenen Nachmittags muss ich mich noch um ein paar Fälle kümmern, bevor heute bei mir Dienstschluss ist. Um diverse größere und kleinere Aufgaben.


  Am Wochenende möchte ich meinem Stella-Sparschwein einpaar Scheinchen hinzufügen, wenn der Sýslumadur seine regelmäßige Versteigerung von gepfändeten Autos vornimmt.


  Habe schon zwei Jeeps und einen PKW einkassiert, die am Samstag versteigert werden sollen, es sei denn, die Besitzer legen vorher das passende Kleingeld auf den Tisch.


  Muss nur noch ein Auto finden. Einen neuen Luxusjeep, der einige Millionen bringen sollte. Er ist auf die Reykjaviker Eigentumsüberwachung GmbH zugelassen. Die Firma hat oben in Höfdi ihr Büro.


  Aber der schwarze Cherokee-Jeep stand nicht auf dem Parkplatz. Auch nicht beim Direktor zu Hause, der sich angeblich im Ausland befindet. Auf dem Parkplatz vor dem Keflaviker Flughafen ist der Wagen aber auch nicht, Alle Firmenmitarbeiter gaben vor, nicht zu wissen, wo das Auto ist.


  Als ob solche Mätzchen bei mir ziehen würden! Schon gar nicht, nachdem ich den irren Ingi kennen gelernt habe.


  Mir wurde gesagt, dass er es bis auf den Grund seiner Seele auskostet, seinem Nächsten das Leben zu vermiesen. Jedes, Mal, wenn es ihm gelingt, sein Opfer in die Enge zu treiben, könne man seine Augen genießerisch glänzen sehen.


  Er begann seine Karriere als Türsteher in den Vergnügungsbars in der Innenstadt, aber erkannte schnell, dass sich mit dem Eintreiben von Schulden mehr verdienen ließ.


  


  Der Sýslumadur (wörtl.: Bezirksverwalter) hat das oberste Verwaltungsamt in einem Bezirk inne. Er nimmt Aufgaben wahr, die in Deutschland zum zollamtlichen, polizeilichen und amtsgerichtlichen Arbeitsbereich gehören. (Anm. d. Ü.) Seine radikalen Maßnahmen wurden schnell berühmt-berüchtigt und waren von Erfolg gekrönt.


  Jetzt arbeitet er als gefragter Freelancer für die Unterwelt. Er übernimmt Aufträge aller Art, wenn nur die Summe, die dabei für ihn herausspringt, hoch genug ist.


  Im Aufspüren von versteckten Dingen ist er besonders geschickt. Die schwierigsten Enteignungsfälle werden in seinen Händen zum Kinderspiel. Mir ist natürlich klar, dass er ein Gauner und ein Rüpel ist. Deswegen hetze ich ihn nur auf die, die es wirklich verdient haben.


  Auf die Typen, die sich Woche für Woche und Monat für Monat um Zahlungen drücken und noch nicht mal versuchen, neu zu verhandeln. Und diese steinreichen Snobs, die nie erreichbar sind. Die keine Nachrichten beantworten und weder auf E-Mails, Faxe, Anrufe oder Vorladungen reagieren.


  Ich lasse den irren Ingi nur auf die los, die so tun, als gäbe es mich nicht. Die werden mich noch kennen lernen!


  Ich habe den wilden Jagdhund gleich gestern auf die Fährte angesetzt. Um den Jeep aufzuschnüffeln. Muss nur darauf warten, dass er die Beute findet.


  Draußen ist es noch hell, aber bedeckt mit hoher Luftfeuchtigkeit. Der isländische Winter hat noch nicht begonnen.


  Aus alter Gewohnheit fahre ich den kürzesten Weg nach Hause ins Büro. Fädele mich durch die engen Gassen der Reykjaviker Innenstadt.


  Das war ein Fehler.


  Über kurz oder lang steckt mein Silberschlitten im Stau fest.


  Ein Katzensprung vom Rathaus der Hauptstadt entfernt, der stilistisch neu interpretierten Baracke, die direkt am Tjörnin, dem Entenweiher, steht.


  


  


  Schwarzjacken und Goldjungs der öffentlichen Ordnung sind die Einzigen, die irgendwie vorwärts kommen. Sie jagen mit heulenden Sirenen und Blaulicht durch die Innenstadt. Fahren mehr oder weniger auf dem Bürgersteig. Und scheinen alle auf dem Weg zum Althing, dem Parlament am Austurvöllur, zu sein. Andere Autos kommen in der Zwischenzeit keinen Millimeter von der Stelle.


  Massenkarambolage oder ein tragischer Unfall sind die wahrscheinlichsten Erklärungen für diesen unerwarteten Stau.


  Oder ob es vielleicht etwas mit der Demonstration zu tun hat?


  Mir fällt auf einmal wieder ein, dass unsere Volksvertreter wohl gerade die Belange der Einwanderer diskutieren.


  Die Justizministerin hatte in einer Erklärung verlauten lassen, dass sie es für notwendig halte, die Zahl der Ausländer, die in Island eine Aufenthaltserlaubnis erhalten, stark einzuschränken.


  Daraufhin hatte die Opposition eine aktuelle Stunde beantragt.


  Aus diesem Anlass haben mindestens zwei Menschenrechtsgruppierungen zu Demonstrationen vor dem Althing aufgerufen.


  Vielleicht verprügeln die Schwarzjacken gerade ein paar Demonstranten auf dem Austurvöllur?


  Ich stelle das Radio an. Lausche Kanal 2.


  Aber dort gibt es keine Nachrichten über Verkehrsbehinderungen in der Innenstadt. Nur amerikanischen Pop.


  Uff!


  Wenn ich schon gezwungenermaßen hier festhänge, kann ich auch genauso gut die Zeit nutzen. Ich lehne mich in meinem


  


  Schwarzjacken: Streifenpolizisten tragen in Island eine schwarze Uniform. (Anm. d. Ü.)


  


  herrlichen Fahrersitz zurück. Grabsche mir mein Handy, um abzuchecken, ob Ingi was Neues zu berichten hat.


  Er klingt aufgeregt am Telefon. Ganz eindeutig in Jagdlaune.


  »Ich habe eben einen spannenden Tipp bekommen, kurz bevor du angerufen hast«, sagt er, »und jetzt bin ich auf dem Weg, um zu sehen, ob an der Sache was dran ist.«


  »Lass hören.«


  »Es geht um die Tiefgarage einer Behörde in Gardabaer. Mir wurde mitgeteilt, dass die gleichen Personen dort schon einmal Autos kurz vor der Versteigerung versteckt haben.«


  »Sag mir sofort Bescheid.«


  Die Uhr im Turm der Domkirche schlägt vier.


  Ich stelle wieder das Radio an. Bekomme endlich eine Erklärung, warum in der Innenstadt alles in polizeilicher Hand ist.


  Der Nachrichtengeier kriegt vor Aufregung kaum Luft. Es gelingt ihm trotzdem, die Zuhörer über die wichtigsten Details zu informieren:


  Am Nachmittag seien auf der Besuchertribüne des Althings Krawalle ausgebrochen. Auf der Tribüne, die hoch über dem Plenarsaal liegt, habe eine gewalttätige Demonstration stattgefunden. Die Wachmänner des Parlaments hätten ein starkes Polizeiaufgebot anfordern müssen, das wieder für Ruhe gesorgt habe.


  Im Handgemenge sei eine junge Frau über die Brüstung der Tribüne einige Meter tief ins Parlament gefallen. Sie läge auf der Intensivstation der Uniklinik Landspitali, aber von dort seien keine Informationen über ihren Zustand zu bekommen.


  Einige der Unruhestifter seien aber bereits im Althing festgenommen und ins Stadtgefängnis der Reykjaviker Polizei überführt worden.
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  Ich erwarte einen Brief, der mit dem Überlandbus aus dem Westen kommt. Also mache ich auf dem Weg nach Hause in mein großes Reihenhaus, wo meine Anwaltskanzlei im Erdgeschoss liegt, einen Schlenker am Busbahnhof vorbei.


  Habe heute Morgen versprochen, einer alten Freundin einen Gefallen zu tun.


  Gréta. Ich habe sie im Gymnasium kennen gelernt. Kannte sie gut.


  Hmmhmmm.


  Verdammt gut.


  Sie rief mich heute in aller Frühe an und erläuterte mir ihr Problem, das mit einer Wohnung zusammenhängt, die sie im Breidholt vermietet.


  Gestern Abend hätten andere Bewohner des Hauses bis in die Nacht hinein bei ihr angerufen und sich wegen des andauernden Lärms in der Wohnung beschwert. Die Musik hinderte die Leute in den angrenzenden Schlafzimmern daran einzuschlafen, und es käme niemand an die Tür, wenn geklingelt würde. Oder an die Tür geschlagen. Der Mieter ginge auch nicht ans Telefon.


  Gréta ist auf den Westfjorden an ihre Arbeit gebunden und hat daher keine Gelegenheit, in den nächsten Tagen selber nach Reykjavik zu kommen. Deswegen rief sie den Rettungsdienst an.


  Mich.


  Den Schlüssel zur Wohnung hatte sie bereits in einen Umschlag gesteckt und zum Bus gebracht, der in aller Herrgottsfrühe nach Reykjavik losfuhr.


  


  Sie vertraute darauf, dass ich für sie in den Breidholt fahren und die Sache regeln würde. Aus alter Freundschaft.


  Weshalb sonst?


  


  Im Büro wartet eine ganze Menge Handarbeit auf mich.


  Ich muss Briefe, Anklagen und Forderungen formulieren plus noch mehr Anträge auf Pfändung. Und per Internetbanking überprüfen, welche Zahlungen heute auf meine Konten überwiesen wurden, um dann weitere Schritte zu planen, wie ich diesen Halunken, die sich um die vereinbarte Rate gedrückt haben, das Geld aus dem Ärmel leiern kann. Uff!


  Manchmal bin ich diese ganze verdammte Bürokratie leid, die mit der Arbeit verbunden ist. Dann habe ich oft Lust, jemanden fürs Büro anzuheuern. Einen Privatsekretär anzustellen, der fleißig wie eine Biene ist. Oder einen jungen Juristen, der auch anständig für sein Gehalt arbeitet. Irgendeinen rührigen Helfer, der mir einen Teil der überbordenden Schreibtischarbeit abnimmt.


  Vielleicht ist es an der Zeit, mir endlich diesen Traum zu erfüllen?


  Als sich der irre Ingi meldet, ist meine gute Laune schlagartig wieder da.


  »Ich habe den Jeep gefunden«, berichtet er. »Aber angeblich hat hier niemand den Schlüssel zum Auto.«


  »Ruf beim Abschleppdienst an. Die sollen einen Kranwagen schicken und das Auto einkassieren.«


  »Mit Vergnügen.«


  Eins zu null für mich!


  Ich schufte weiter, traktiere die Tastatur und das Telefon, bis die Fernsehnachrichten anfangen. Da lasse ich alles stehen und liegen.


  


  Die Frau, die von der Tribüne gefallen ist, ist gestorben. Sie hieß Salvör und arbeitete als Journalistin beim staatlichen Rundfunk. Einunddreißig Jahre alt. Unverheiratet.


  Aber sie hatte ein Kind. Ein neunjähriges Mädchen.


  In den Nachrichten geht es vor allem um die Geschehnisse im Althing. Es wird berichtet, dass die Besuchertribüne wegen der vielen Zuhörer überfüllt war, als die Diskussion begann. Nichts wies aber darauf hin, dass heimlich eine illegale Demonstration vorbereitet worden war.


  Der Abgeordnete der Opposition, der laut Tagesordnung der erste Redner war, kritisierte die Justizministerin scharf für ihre unverantwortlichen Äußerungen, die sie in letzter Zeit über die Belange der Einwanderer hatte verlauten lassen. Ihre Stellungnahmen würden nur dazu dienen, Feindseligkeit gegenüber Immigranten und Ausländern zu schüren, die hier ins Land kämen, um in einheimischen Betrieben zu arbeiten und deshalb willkommene Gäste sein sollten.


  Als der Abgeordnete seine Rede fast beendet hatte, gingen plötzlich die Proteste los. Eine große Gruppe von Zuhörern, zwischen zwölf bis fünfzehn Leute, stand auf und buhte den Redner aus. Andere hielten ausgebreitete Banderolen hoch, auf denen Sprüche wie »Island für Isländer« und »Reines Land, reines Volk« standen.


  Die Parlamentsangestellten versuchten erfolglos, die Proteste einzudämmen. Die Demonstranten waren zahlenmäßig überlegen und gewaltbereit.


  Als die staatlichen Schwarzjacken kurze Zeit später erschienen, kam es direkt vor den Fernsehkameras zu tätlichen Übergriffen.


  Salvör geriet aus nicht weiter ersichtlichen Gründen mitten ins Handgemenge. Sie befand sich mal auf der Seite der einen, mal auf der Seite der anderen Partei, bis einer der Aufwiegler sie brutal von sich wegschubste. Sie stieß mit der ihr am nächsten stehenden Person zusammen, landete bäuchlings auf der Balustrade der Tribüne und fiel kopfüber direkt hinunter ins Plenum. Als die Sanitäter eine halbe Stunde später mit ihr auf der Unfallstation der Uniklinik eintrafen, war sie bereits gestorben.


  Ich mache das Fernsehen aus, als die Politiker anfangen, ihre Zeugenberichte abzugeben. Habe keine Lust auf ihr Gelaber.


  Ich habe aber auch keine Ruhe, einfach weiter das Kassieren von Krönchen vorzubereiten. Nicht nachdem ich gesehen habe, wie brutale Radaubrüder eine wehrlose Frau in den Tod geschickt haben.


  Die Bilder aus dem Fernsehen laufen immer wieder wie ein Film vor meinem inneren Auge ab. Dieses starre Gesicht Salvörs in den letzten Sekunden ihres Lebens. Die Hände, die sie hin und her und schließlich über die Balustrade schubsten.


  Ich schließe das Büro und gehe in die Küche, die sich im Obergeschoss des Reihenhauses befindet. Hätte nicht übel Lust, mir schnell mal einen Jackie Daniels hinter die Binde zu kippen.


  Meinen guten alten Freund. Das liebliche Feuerwasser aus Tennessee. Aber das muss warten.


  Leider.


  Weil ich mich doch heute Abend noch hinters Steuer setzen und in den Breidholt fahren muss, um diesem verdammten lauten Mieter einen Besuch abzustatten.


  Ein tiefschwarzer Espresso muss erst mal reichen.


  Nein, lieber nicht.


  Besser, das Unangenehme erst zu erledigen.


  Ich ziehe mir also erneut meine rotbraune Lederjacke an und schlüpfe wieder in die hohen Lederstiefel. Werfe einen schnellen Blick in den Spiegel auf dem Flur. Mache mich noch ein bisschen schick. Schüttele meine langen Haare, bis ich mit meinem Schmuckstück zufrieden bin.


  


  Mein silbergrauer Benz wartet in der Garage auf mich.


  Aufgerichtet wie ein stolzer Hengst, der viele Preise eingeheimst hat.


  Das Haus steht im oberen Breidholt, auf einem Berg im Osten der Stadt. Einer der vielen Plattenbaublocks inmitten der anderen kastenartigen Hochhäuser.


  Die Wohnung von Gréta befindet sich im sechsten Stock.


  Die Nachbarn haben Recht, wie man unschwer hören kann.


  Laute Musik dröhnt aus der Wohnung hinaus auf den Gang.


  Gemischt mit aufgedrehtem englischen Gequatsche.


  Wahrscheinlich ein ausländischer Musiksender.


  Ich klopfe laut an. Anstandshalber. Dann stecke ich den Schlüssel ins Schloss und marschiere in die Wohnung.


  Drinnen ist die Musik kaum auszuhalten. Genau so will ich sie haben, wenn ich in den Vergnügungslokalen der Innenstadt unterwegs bin und das Nachtleben genieße. Aber nicht zu Hause im Wohnzimmer. Noch nicht mal, wenn ich einen überwältigenden Pegel Jackie im Blut habe.


  Ich mache das Licht an und knalle die Tür zu. Gehe dann schnell auf den Lärm zu. Der grölende Fernseher steht im Wohnzimmer. MTV. Volles Rohr. Die Fernbedienung ist nirgendwo zu sehen.


  Scheiße!


  Ich schiebe das Gerät von der Wand. Ziehe einfach den Stecker raus.


  Himmlische Ruhe.


  »Ist irgendjemand hier?«, frage ich laut.


  Als Antwort bekomme ich nur Stille.


  Das Wohnzimmer ist aufgeräumt.


  Eine helle Couchgarnitur und ein Esszimmertisch à la IKEA.


  An einer Wand Regale und Kommoden im gleichen Stil. Video-und CD-Stapel. Auch einige Weinflaschen und Gläser in einer Vitrine.


  In der Küche hingegen regiert das Chaos.


  Eine angebissene Pizza auf dem Tisch. Im Topf auf dem Herd befindet sich angetrocknete Pasta. Daneben stehen viele leere Bier- und Wodkaflaschen. Benutzte Gläser, Teller und Besteck liegen in der Spüle. Und die Pizzaschachteln auf dem Fußboden.


  Es gibt zwei Schlafzimmer.


  Das größere ist aufgeräumt. Ein gemachtes Bett. Eine dunkelblaue Tagesdecke über dem Plumeau. Nichts liegt auf dem Nachttisch. Dicke Gardinen sind vor das Fenster gezogen.


  Das andere Schlafzimmer ist das totale Gegenteil.


  Die Bettdecke liegt zusammengeknüllt auf dem Bett. Ein neuer Discman auf dem Nachttisch. Alle möglichen Sachen liegen auf dem Boden verstreut: Mädchenkleidung, ausländische Zeitschriften, CDs.


  Hier war eben noch jemand gewesen. Kein Zweifel.


  Aber jetzt schient die Wohnung völlig verlassen zu sein.


  Allerdings sieht sie sowieso nicht wie ein richtiges Zuhause aus. Eher ein Zwischenstopp.


  Alles ist so unpersönlich wie in einem Hotelzimmer.


  Alles klar. Die gute Tat des Jahres ist erledigt.


  Ich gehe wieder zur Wohnungstür. Mache das Licht aus. Ich habe die Tür schon geöffnet, als ich einen Lichtschein durch ein Schlüsselloch sehe. Schließe die Tür wieder. Warte einen Moment in der Dämmerung.


  Das muss die Tür zum Badezimmer sein. Und da drin ist Licht an. Ich gehe schnell auf die Tür zu. Nehme den Türknauf in die Hand. Es ist abgeschlossen. Ich klopfe laut ein paar Mal.


  »Mach sofort auf!«, rufe ich.


  Keine Antwort.


  


  Ich beuge mich hinunter. Zwinkere mit den Augen. Versuche im Gegenlicht etwas zu erkennen.


  Verdammt!


  Der Schlüssel steckt von innen im Schlüsselloch.


  Ich klopfe wieder. Rufe erneut. Bemerke keine Reaktionen aus dem Inneren des Badezimmers. Zögere. Überlege.


  Aber nicht lange.


  Fische mein Handy aus der Tasche. Rufe Gréta an. Frage ohne große Vorreden, ob es irgendwo in der Wohnung einen Zweitschlüssel zum Bad gibt.


  Die Antwort lautet nein.


  »Dann muss ich die Tür aufbrechen.«


  Ich gebe Gréta keine Möglichkeit zu protestieren und beende schnell das Gespräch.


  Dann bringe ich mich vor der Badezimmertür in Position.


  Atme tief ein. Lege alle meine Kraft in den rechten Fuß und trete mit Karacho direkt unter dem Schloss auf die Tür.


  Beim zweiten Versuch gibt das Schloss nach.


  Verdammte Scheiße!


  Meine schlimmsten Befürchtungen waren tatsächlich begründet.


  Ein junges, dunkelhaariges Mädchen liegt nackt in der Badewanne. Sie ist bleich. Wie eine Leiche. Hat die Augen geschlossen.


  Ich beuge mich über sie. Ihre Wangen fühlen sich kalt an. Die Hände auch. Ich halte das eine Handgelenk fest. Versuche, den Puls zu finden.


  Vielleicht eine Chance.


  Vielleicht auch nicht.


  


  Sobald ich das Telefonat mit dem Notruf beendet habe, tauche ich meine Arme in das eiskalte Badewasser ein und nehme das Mädchen auf den Arm. Sie ist klein und leicht.


  Ich bringe sie schnell in das kleinere Schlafzimmer. Wickle die Bettdecke fest um den nackten Körper. Warte dann ungeduldig auf den Krankenwagen.


  Das Haar fällt in feuchten Strähnen über das Gesicht. Ich streiche die schwarzen Locken vorsichtig aus der Stirn und von den Wangen. Betrachte das weiße Gesicht genauer. Und fluche immer wieder vor mich hin.


  Das ist doch noch ein Kind!
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  Margrét steht in ihrer Wohnungstür, als die Jungs vom Krankenwagen mit der Bahre den langen Gang entlanglaufen.


  Die Frau von nebenan. Ihr Name steht mit großen Buchstaben unter der Klingel.


  Wir gucken uns an.


  »Bekam er einen Herzinfarkt?«, fragt sie neugierig.


  »Wer?«


  »Na, der Ausländer, der die Wohnung von Gréta gemietet hat!


  Das war er doch, oder nicht?«


  Man sieht deutlich die grauen Strähnen im dunklen Haar. Sie geht wahrscheinlich schon auf die Rente zu.


  Margrét ist klein und ziemlich dicklich um Hüften und Bauch.


  In einem engen Kleid, in dem die zusätzlichen Kilos noch besser zur Geltung kommen.


  Ich komme näher. »Kanntest du ihn gut?«, frage ich.


  »Nein, nein, ich habe ihn nur kommen und gehen sehen, aber er lächelte mir immer zu, wenn wir uns auf dem Gang trafen oder zusammen im Aufzug fuhren. Das ist hier ziemlich selten.«


  »Weißt du, wer bei ihm gewohnt hat?«


  »Er hatte oft irgendwelche Frauen bei sich, aber die wechselten ständig und blieben nie lange, wie mir scheint. Und alle waren auch viel jünger als er, manche waren sehr jung. Ab und zu kamen auch Jungen, aber ich habe das nicht so genau verfolgt, ich habe genug anderes zu tun, aber ich fand es richtig, Gréta wissen zu lassen, dass die Nachbarn angefangen haben, sich über den Lärm da drin zu beschweren. Sie war immer so herzlich mir gegenüber, und wenn du in einem Hochhaus wohnst, stiftet so was gleich Unfrieden.«


  


  »Meinst du den Lärm?«


  »Ja, es war doch das Fernsehen, nicht? Ich habe Gréta gesagt, dass es die wahrscheinlichste Erklärung wäre, aber mir kam überhaupt nicht in den Sinn, dass der arme Mann gestorben sein könnte. Er war’s doch, nicht?«


  Ich lächele zum Abschied und kehre wieder in die Wohnung zurück, ohne auf die letzte Frage zu antworten. Oder Margréts Missverständnis zu berichtigen. Zumal sie mir so vorkam, als würde sie die Wahrheit sowieso vor allen anderen herausfinden.


  Ich gehe wieder ins Bad. Das kalte Wasser ist immer noch in der Badewanne, aber ich kümmere mich nicht weiter darum. Ich sehe das kindliche Gesicht des Mädchens immer noch ganz deutlich vor mir. Sie war sicher nicht älter als vierzehn oder fünfzehn Jahre.


  Was war bloß passiert?


  Natürlich wies alles darauf hin, dass sie Selbstmord begehen wollte. Vielleicht schon begangen hat? Aber wie?


  Sie hatte sich nirgendwo aufgeschnitten. Zumindest sah ich an den Handgelenken nichts, was auf Schnitte hinwies. Und im Badewasser ist kein Blut. Hat sie Tabletten geschluckt? Aber wo ist dann das Glas?


  Ich lasse meine Augen schnell von einem Einrichtungsgegenstand zum anderen schweifen. Suche den Fußboden und den Tisch ab. Öffne den Schrank über dem Waschbecken. Werfe auch einen Blick in den Mülleimer. Im Bad befinden sich viele Sorten von Seifen und Reinigungsmitteln. Und Sprayflaschen mit diversem Inhalt.


  Parfüms. Rasierapparat. Kämme. Schere. Eine Haarbürste.


  Nagelknipser. Viele Tuben und Tiegel. Allerlei Cremes für Haut und Haar. Drei benutzte Zahnbürsten. Zwei verschiedene Sorten Zahnpasta. Wunddesinfektionsmittel. Einige eingepackte Kondome.


  


  Aber keine Tablettengläser. Noch nicht mal Aspirin oder Magnyl. Wenn sie eine Überdosis Tabletten geschluckt hat, muss das Glas oder die Verpackung irgendwo in der Wohnung zu finden sein. Alles andere wäre sehr mysteriös.


  Vielleicht in ihrem Schlafzimmer?


  Ich durchsuche zuerst ihr Bett und drehe Decke und Kopfkissen um. Dann gehe ich systematisch ihren Kram auf dem Fußboden und auf dem Nachttisch durch. Wühle schließlich auch in der Schublade. Aber finde nirgendwo ein Behältnis für die Tabletten.


  Das Handy klingelt. Es ist Gréta. Sie ist bestürzt, als sie von dem Mädchen hört.


  »Was kannst du mir über deinen verschwundenen Mieter erzählen?«, frage ich.


  »Er ist ein ausländischer Vertreter«, antwortet sie, »heißt Sergei irgendwas und kommt, wenn ich mich recht erinnere, aus Lettland oder Litauen. Ich habe ihn allerdings noch nie gesehen.«


  »Wie, du hast deinen Mieter noch nie gesehen?«


  »Nein, ich habe einfach eine Anzeige in die Zeitung gesetzt und bekam sofort ein Angebot von einer Firma, die erklärte, dass sie diesem Vertreter umgehend eine Wohnung besorgen müssten. Er würde gut zahlen, und deshalb sagte ich zu.«


  »Was für eine Firma war das?«


  »Sie heißt Zeitarbeit oder so ähnlich.«


  Wie bitte?


  Bei dieser Antwort werde ich aufmerksam.


  Zeitarbeit & Consulting. Die Firma der smarten Snjófrídur.


  Sie ist eine der bekanntesten Frauen in der isländischen Wirtschaftswelt. Snjófrídurs Firma ist ein Branchenriese, der den meisten ein Begriff ist und allgemein unter dem Namen Zeitarbeit läuft. Sie vermietet Angestellte für diverse Einsätze an Betriebe und öffentliche Einrichtungen. Soll über zweitausend Leute auf der Gehaltsliste haben, vor allem Ausländer.


  Vielleicht ist dieser Mieter einer davon?


  »Wie kann man denn diesen Sergei erreichen?«, frage ich.


  »Ich habe von ihm nur meine Telefonnummer aus der Wohnung«, antwortet Gréta.


  Nachdem das Gespräch beendet ist, durchsuche ich weiter alle Schubladen und Schränke in der Wohnung. Aber ich finde nichts, was mir etwas über das Mädchen verrät.


  Außer einem Foto.


  Nur ein zerfleddertes Foto, auf dem zwei Mädchen zu sehen sind. Sie stehen eng nebeneinander. Umarmen sich. Machen ein ernstes Gesicht.


  Die eine ist das Mädchen in der Badewanne. Als sie noch jünger war. Ganz klar.


  Die andere ist viel älter. Ist bestimmt Ende zwanzig.


  Aber sie sehen sich sehr ähnlich. Sie könnten vielleicht Geschwister sein. Oder Mutter und Tochter? Sie sind warm angezogen. Haben dicke Mäntel an und Fellmützen auf dem Kopf, es ist eine Außenaufnahme im Winter. Im Hintergrund liegt Schnee.


  Trotzdem wirkt die Umgebung nicht sehr isländisch. Die Häuser sehen irgendwie anders aus. Natürlich könnten sie auch aus Lettland oder Litauen kommen, wie der Mieter. Der Vertreter Sergei. Vielleicht seine Frau und seine Tochter?


  Nach gründlicher Suche finde ich endlich das Tablettenglas.


  Im halb vollen Mülleimer in der Küche. Es ist leer, und es ist in einer Sprache beschriftet, die ich nicht verstehe.


  Ich nehme das Gläschen mit in meinen Silberschlitten. Das Foto auch.


  Jetzt hat es richtig angefangen zu regnen.


  


  Ist mir völlig egal.


  Ich verschwende noch nicht mal einen Gedanken an meine Lederjacke. Weiß, dass sie sowieso nicht zu retten ist, nachdem ich beide Arme ins Badewasser getaucht habe, um das Mädchen herauszuheben. Eine Jacke spielt keine Rolle.


  Jedenfalls jetzt nicht.


  Auf der Intensivstation der Uniklinik lande ich in nicht enden wollenden Disputen. Muss der Belegschaft x-mal erklären, warum ich ein Recht habe, Informationen über ein Mädchen zu bekommen, von dem ich noch nicht einmal weiß, wie es heißt.


  Schließlich gelingt es mir, den jungen Arzt zu überzeugen, der erklärt, dass er sie im Krankenhaus in Empfang genommen hat.


  Aber erst, als ich ihm das Tablettenglas zeige, das er sofort ins Labor schickt.


  »Wir halten sie im künstlichen Schlaf, und sie wird beatmet«, sagt er, »aber um ehrlich zu sein, weiß ich nicht, ob das etwas bringt.«


  »Ich möchte sie gerne sehen.«


  Sie sieht jetzt sogar noch bleicher aus als vorhin, als ich sie in der Badewanne gefunden hatte.


  Die dicken schwarzen Haarsträhnen liegen wie angeklebt um das hübsche Gesicht herum, so dass sie wie ein dicker dunkler Rahmen aussehen. Sie umrahmen das, was man vor lauter Maske und Schläuchen überhaupt noch sehen kann.


  Was zum Kuckuck konnte so ein unschuldiges kleines Mädchen dazu bringen, zu solch einer schrecklich endgültigen Maßnahme zu greifen?


  Plötzlich überfällt mich ein schlimmer Verdacht.


  Was denn sonst?


  »Habt ihr sie von oben bis unten untersucht?«, frage ich barsch.


  


  Der junge Arzt reagiert ungehalten. »Was glaubst du denn, wie wir hier arbeiten?«, fragt er mit Nachdruck zurück.


  »Habt ihr Anzeichen von Vergewaltigung gefunden?«


  Er wirft mir einen schnellen Blick zu. »Vergewaltigung?«, wiederholt er verwundert.


  »Habt ihr das noch nicht geklärt?«


  »Wir hatten keinen Grund, so etwas zu vermuten.«


  »Dann habt ihr es jetzt.«


  Er scheint immer noch zu zweifeln.


  »Lass einen Spezialisten von der Notaufnahme für Vergewaltigungsopfer kommen«, füge ich hinzu, als ob die Sache klar wäre. »Dann besteht keine Gefahr, dass Beweismaterial vernichtet wird.«


  »Wir brauchen keine Anweisungen von Leuten von der Straße«, antwortet er schnippisch. »Wir sind ja keine Amateure in unserem Fach.«


  Aber er wird auf meinen Rat hören. Ich habe das im Gefühl.


  Auf dem Weg nach Hause will das bleiche Gesicht des Mädchens einfach nicht aus meinem Kopf verschwinden. Und die Wut in meinem Bauch wächst und wächst. Mir ist nur noch nicht klar, ob sie sich auf diesen Sergei oder jemand anderen zu richten hat.


  Aber eins ist sicher: Es gibt keine Gnade. Wenn ich dahinter gekommen bin, wer die Verantwortung trägt.


  »Am bittersten ist der Sieg des Bösen.«


  Sagt Mama.
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  In meinem Reihenhaus ist alles ruhig, als ich endlich nach Hause komme.


  Keine Cora mehr, die mich mit einem fröhlichen Lächeln auf den Lippen und verführerischem Essensduft in der Küche empfängt. Sie hat sich verliebt. Ist mit meinem Cousin Sindri, dem Computergenie, zusammengezogen.


  Sie haben sich bei mir zu Hause kennen gelernt, und die Liebe erblühte im Handumdrehen. Cora erzählt mir ab und zu, wie sehr er sich bemüht, sie in die Geheimnisse der Computerwelt einzuweihen.


  Ásta wartet auch nicht mehr auf mich im Schlafzimmer.


  Sie hat mich verlassen. Hat ein schwedisches Mädchen an der Uni kennen gelernt. Ist mit ihr nach Schweden gegangen.


  Möchte dort weiter studieren. Sie schreiben mir manchmal eine E-Mail. Und schicken Fotos von sich mit. Mich macht es immer noch traurig, sie fröhlich lachend mit einer anderen zu sehen.


  Obwohl sie weit weg sind.


  Ich habe tapfer versucht, sie zu vergessen. Sie in das schwarze Loch der Vergangenheit einzusperren. In die historische Schlangengrube. Dahin, wo auch alles andere gewandert ist, das aus meinem Leben verschwunden ist.


  Manchmal gelingt es mir. Bis ich die nächste E-Mail bekomme.


  Aber ich habe ja immer noch Jackie. Den Freund, der immer zu einem hält. Ich erlaube ihm, mir auf der Zunge zu brennen.


  So lange, wie ich es aushalte. Lasse dann die brennend heiße Flüssigkeit ganz langsam hinunterrinnen. Fühle, wie sich das starke Feuerwasser aus Tennessee im Körper ausbreitet.


  »Aaah!«


  


  Und genehmige mir noch einen Schluck.


  Ich habe lange auf diesen ersten Drink des Tages gewartet.


  Seit heute Morgen. Mit wachsender Ungeduld des ganzen Körpers.


  Aber das Warten hat sich gelohnt. Wie immer.


  Ich habe keine Lust, den Anrufbeantworter abzuhören. Lasse ihn bis morgen warten. Lege mich stattdessen gleich auf mein rotes Sofa im Wohnzimmer. Mit dem Glas in der Hand. Recke mich nach der Fernbedienung. Mache das Fernsehen an.


  Die Zehn-Uhr-Nachrichten sind noch dran. Die Bilder vom Radau auf der Althingstribüne werden wiederholt. Salvör auf der Überholspur in den Tod. Ich erinnere mich noch gut an ihre Stimme aus den Radionachrichten. Sie brachte viele Berichte aus Politik und Wirtschaft. Konnte die Bosse manchmal ganz schön hart rannehmen.


  Der Nachrichtengeier erklärt, dass die Ermittlungen in vollem Gang seien. Eine speziell für diesen Fall gegründete Sonderkommission würde daran arbeiten, diesen folgenschweren Fall zu lösen. Es würden immer noch einige derer verhört, die auf der Zuschauertribüne festgenommen worden wären. Auch morgen würde man damit fortsetzen. Man arbeite hauptsächlich daran, so gut wie eben möglich zu rekonstruieren, welcher der Beteiligten was zum Tathergang beigetragen hat, der mit dem tödlichen Sturz der Journalistin in den Plenarsaal endete.


  Einerseits würden die Aufnahmen der verschiedenen Fernsehsender sehr genau angesehen und andererseits Beteiligte und Zeugen dieses bedauernswerten Vorfalls intensiv verhört.


  Bisher sei noch kein Antrag auf Untersuchungshaft gestellt worden, aber eine Entscheidung sei morgen zu erwarten.


  Die meisten der anderen Nachrichten sind altbekannt. Der Gesundheitsminister kündigt an, das Budget der großen Krankenhäuser weiter zu kürzen. Irgendein Finanzberatungs-heini, der sich über die wachsende Verschuldung der Haushalte wegen Wirtschaftsaufschwung, hoher Zinsen und Inflation auslässt.


  Die Privatisierung der isländischen Elektrizitätswerke ist auch schon gut vorangekommen. Am Wochenende wird eine Delegation von Bushron, einem internationalen Energiekonzern, im Land erwartet, der sein Interesse erklärt hat, für den


  


  Mehrheitsanteil in Landsvirkjun zu bieten und somit das Unternehmen zu übernehmen. Der oberste Boss der Energieversorgung hat sichtlich Gefallen am Besuch solcher Typen.


  Mitten im Interview mit Angantýr, dem Minister, klingelt das Telefon. Ich stelle das Fernsehen leiser. Stehe auf, um dranzugehen.


  »Ich heiße Drífa«, meldet sich eine jugendliche Stimme. »Hast du meine Nachricht nicht bekommen?«


  »Nein.«


  »Ich habe am frühen Abend auf den Anrufbeantworter gesprochen. Ich muss dich unbedingt treffen.«


  »Dann komm morgen Nachmittag ins Büro.«


  »Darf ich nicht jetzt vorbeikommen? Ich bin völlig durcheinander, es ist etwas Schreckliches passiert.«


  »Ich bin beschäftigt.«


  »Aber ich muss umgehend mit einem guten Anwalt sprechen.«


  »Warum mit mir?«


  »Weil du doch den Sigurdur Pálmar kennst und daher weißt, dass er unschuldig sein muss.«


  


  Landsvirkjun: staatliche Energiebetriebe, die sämtliche Wasserkraftwerke errichten und betreiben. (Anm. d. Ü.)


  


  »Was für einen Pálmar?«


  »Sigurdur Pálmar. Er behauptet, dass ihr euch früher im Osten einmal gut gekannt habt, stimmt das nicht?«


  Ich habe das Gefühl, als wäre mein Körper plötzlich tiefgefroren bis auf die Knochen. Zu einem Eisberg geworden.


  Oder zu Stein, wie in den alten Gruselfilmen.


  Ich lehne mich langsam an die Wand und schütte mir eine neue Dosis feurigen Alkohols in den Rachen.


  »Hast du was gesagt? Bist du noch am Telefon?«


  »Wer bist du eigentlich?«, frage ich mit rauer Stimme.


  »Ich bin Drífa, die Frau von Sigurdur Pálmar. Habe ich vergessen, mich vorzustellen? Das kann gut sein, ich bin so aufgebracht.«


  »Warum?«


  »Ich möchte darüber nicht am Telefon sprechen«, sagt sie.


  »Darf ich nicht kurz bei dir vorbeikommen? Ich bleibe auch nicht lange.«


  Natürlich sollte ich Nein sagen. Mache es aber nicht. Weiß auch nicht, warum. Vielleicht bin ich trotz allem neugierig, sie zu sehen?


  Uff!


  Manchmal benehme ich mich wirklich, als wäre ich nicht ganz dicht.


  Ich gieße mir noch eine Portion Feuerwasser ins Glas. Gehe dann mit langsamen Schritten die Treppe herunter und ins Büro.


  Setze mich in meinen Chefsessel. Diesen schwarzen mit der hohen Rückenlehne. Und genehmige mir noch ein Glas.


  Blocke aber alle Gedanken an die Vergangenheit ab, während ich auf Drífa warte.


  Auf die Frau von Siggi Palli.


  


  Er gehört zu dem, was längst vergessen ist. Ganz zuunterst in der dunkelsten Kellerkammer des Gehirns vergraben. Ganz tief begraben im Müllsarg der verbotenen Erinnerungen.


  Es wäre wirklich die größtmögliche Idiotie, die alten Gespenster wieder zu rufen. Kommt überhaupt nicht in Frage.


  Drífa ist wesentlich jünger, als ich erwartet habe. Gerade mal knapp über zwanzig.


  Siggi Palli müsste mittlerweile aber schon Ende dreißig sein.


  Sie ist unglaublich schlank. Das von der Sonne ausgebleichte Haar ist im Nacken zu einem Knoten aufgesteckt. Sie hat ein hübsch geschminktes Gesicht. Strahlend blaue Augen. Einen unschuldigen Mund.


  Siggi Palli hat Glück gehabt. Sie könnte vom Aussehen her Model sein. Ist es vielleicht auch. Aber der Stress scheint unter der gut aussehenden Oberfläche durch. Das Make-up schafft es nicht, die dunklen Ringe unter den Augen zu verbergen.


  Sie ringt auch ständig ihre Hände. Aus purer Nervosität.


  »Es ist wirklich sehr nett von dir, dass du zugestimmt hast, mich zu treffen«, sagt sie eifrig. »Ich weiß, dass es ziemlich unhöflich ist, so kurzfristig hereinzuplatzen, aber ich muss diese Sache einfach mit dir als Rechtsanwältin besprechen, obwohl Sigurdur Pálmar davon nicht begeistert ist.«


  »Wollte er nicht, dass du zu mir kommst?«


  »Er will mit niemandem über diese Sache reden, weil er Angst hat, dass sich die Geschichte dann verbreitet. Aber ich habe ihm gesagt, dass ein guter Anwalt diesen Fall wahrscheinlich beenden könnte, ohne dass andere davon erfahren, und weil er dich ja noch von früher kennt, wäre es am besten, dich damit zu beauftragen. Unter uns gesagt finde ich es ziemlich kindisch zu glauben, dass sich die Sache von selber löst.«


  »Wie soll ich euch helfen, wenn er es nicht will?«


  


  »Meine Zukunft ist davon auch betroffen, also kannst du dir erst mal von mir die Geschichte anhören«, antwortet Drífa.


  Ich betrachte sie eine Weile schweigend. Merke genau, wie nervös sie ist. Fast ängstlich.


  »Okay. Worum geht’s?«


  »Die Polizei hat Sigurdur Pálmar schon zweimal verhört«, antwortet sie. »Zuerst vor ungefähr einer Woche, da kamen sie abends zu uns nach Hause und haben ihn abgeholt. Hinterher hat er gesagt, dass es nur ein dummes Missverständnis gewesen wäre, und ich habe gedacht, die Sache sei damit erledigt. Aber heute Nachmittag haben sie ihn wieder vorgeladen. Er war den ganzen Tag dort, und als er heute Abend wiederkam, habe ich ihm angesehen, dass es schlimmer ist, als er nach dem ersten Verhör zugegeben hat.«


  »Und was für ein Verbrechen soll er begangen haben?«


  Drífa atmet einmal tief ein. »Ein Mädchen hat ihn wegen Vergewaltigung verklagt«, antwortet sie. »Oder besser gesagt, ihre Eltern.«


  »Ihre Eltern? Wie alt ist sie denn?«


  »Ich glaube, sie wird fünfzehn.«


  Vierzehn Jahre?


  Ich spiele mit der Maus auf dem Schreibtisch. Obwohl der Computer gar nicht an ist.


  Vierzehn zu sein war wunderbar.


  Und widerlich.


  »Wie hat Siggi Palli sich zu der Anklage geäußert?«


  »Er behauptet, dass Maria alles erfunden hat.«


  »Maria? Heißt sie so?«


  Drífa nickt.


  »Hatte er mit ihr Geschlechtsverkehr?«


  


  »Nein, natürlich nicht«, antwortet sie aufgebracht. »Wir kennen Maria recht gut, das heißt, hauptsächlich ich, denn sie ist die Tochter von Freunden meiner Eltern. Bevor das hier passiert ist, hätte ich nie geglaubt, dass sie so lügen könnte.«


  »Hat Maria sich untersuchen lassen?«


  »Untersuchen?«


  »Um nach Spuren der Vergewaltigung suchen zu lassen? Und nach Spermien?«


  »Das alles soll im letzten Frühjahr passiert sein.«


  »Also zeigt sie eine Vergewaltigung an, die vor vielen Monaten geschehen sein soll?«


  »Ja, im April, behauptet sie.«


  »Und ihre Eltern glauben ihr?«


  »Mit Sicherheit, denn sonst hätten sie die Sache ja nicht an die Polizei weitergegeben.«


  »Hast du Marias Aussage gelesen?«


  »Nein, ich habe keine Unterlagen gesehen, aber Sigurdur Pálmar sagt, dass ihre Behauptungen Hirngespinste sind und sonst nichts. Sie muss sich eingebildet haben, dass es passiert ist.«


  »Weißt du genau, wann und wo die Vergewaltigung stattgefunden haben soll?«


  Sie schüttelt den Kopf.


  »Dann weißt du auch nicht, ob Siggi Palli bei den Verhören ein Alibi angegeben hat?«


  »Nein«, antwortet sie dumpf, »ich weiß im Prinzip nur das, was ich dir gerade erzählt habe und was Sigurdur Pálmar mir erzählt hat.«


  »Und jetzt befürchtest du, dass das nicht ganz die Wahrheit ist, oder was?«


  


  »Nein, nein, ich glaube ihm schon, aber er scheint sich einfach nicht klar zu machen, dass es notwendig ist, eine falsche Anschuldigung dieser Art gleich von Anfang an mit vollster Kraft abzuwehren, jedenfalls bevor es in der Presse erscheint.


  Die Leute verurteilen einen so schnell. Deswegen wollte ich, dass er sich sofort einen Anwalt besorgt, der den Fall abblocken kann, bevor es zu spät ist.«


  Sie scheint offenherzig zu sein, ehrlich.


  Jedenfalls kann ich sie immer noch gut leiden. Obwohl sie die Frau von Siggi Palli ist.


  »Ich würde dir gerne helfen, aber es liegt in seiner Hand. Ich kann nichts für ihn tun, es sei denn, er wünscht es selber.«


  »Aber dann würdest du es machen?«


  Ganz tief im Inneren weiß ich, dass das eine Sache ist, in die ich mich unter keinen Umständen einmischen sollte. Aber verbotene Früchte schmecken am besten.


  »Wenn er mich bittet, diesen Fall anzunehmen, und wenn er bereit ist, mir gleich von Anfang an die Wahrheit zu sagen, dann überlege ich es mir.«


  Drífa steht auf. »Herzlichen Dank«, sagt sie und reicht mir ihre zierliche Hand über den Schreibtisch. »Ich werde ihn schon dazu bekommen.«


  Sie hat einen festen Handschlag.


  Ein angenehmer Duft steigt mir in die Nase. Sie benutzt auch Poison. Von Christian Dior.


  Mein Lieblingsparfüm.


  Als Drífa gegangen ist, schließe ich das Büro ab. Kontrolliere die Haustür. Gehe dann langsam die Treppe hoch. Nehme mein Glas mit ins Bad. Trinke auf ex, bevor ich mich unter die heiße Dusche stelle. Beginne, mich mit weichem Schaum einzuseifen.


  Dem Schönheitschirurgen ist es gelungen, meine Brüste nach den Misshandlungen, denen ich bei Doktor Karl ausgesetzt war, wieder zusammenzuflicken. Als ich das ideale Verbrechen aufgeklärt habe. Trotzdem kommt es mir manchmal so vor, als wären sie immer noch eine offene Wunde. Dieses schreckliche Gefühl wird wahrscheinlich nie in die Tiefen der Erinnerungen verschwinden.


  Der harte Wasserstrahl bearbeitet meine Schultern und den Kopf. Lasse mir Schläge aufs Gehirn verpassen.


  Immer wieder.


  So, wie ich es immer getan habe. Früher.


  Verteile währenddessen mit kreisförmigen Bewegungen die Seife auf meinem Körper. Mit der flachen Hand. Fahre über den Unterbauch. Zwischen meine Beine. Mehr und mehr Seifenschaum. Massiere einen Kreis nach dem nächsten.


  Waschen. Waschen.


  Ich wache wie aus einer Trance auf, als nichts mehr aus der Flasche kommt. Das Duschgel ist aufgebraucht.


  Was zum Teufel mache ich hier eigentlich?


  Nein, nein, nein!


  Ich will diesen ekelhaften Albtraum der Vergangenheit ganz bestimmt nicht wieder ausgraben. Darf diese alten Gespenster nicht wecken, die mausetot und irgendwo tief vergraben sind.


  Die Geister des Elends, das ich längst hinter mir gelassen habe.


  Ich darf es einfach nicht.
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  Freitag


  


  Die Nacht war lang.


  Ich habe schlecht geschlafen. Bin immer wieder aufgewacht.


  Deswegen fange ich den Tag früh an. Stürze mich bis über beide Ohren in Arbeit.


  Schreibe einen Bericht, wo und wie ich das Mädchen im Bad gefunden habe. Und erwähne den Mieter, der verschwunden zu sein scheint. Schicke dann meine Aussage per E-Mail an die Goldjungs.


  Raggi bekommt sie zuerst. Weil er manchmal mein Freund ist.


  Ich bitte ihn darum, herauszufinden, wer dieses Mädchen ist.


  Und auch, herauszufinden, ob dieser Sergei ins Ausland gereist sein könnte. Seine Abreise müsste dann beim Flughafen in Keflavík registriert sein. In der Datenbank von Big Brother.


  Rufe dann auf der Intensivstation der Uniklinik an. Das Mädchen liegt immer noch im Koma. Wird beatmet.


  So gegen neun Uhr versuche ich die smarte Snjófridur zu erreichen. Um sie über Sergei auszufragen. Zumal sie ihm ja die Aufenthaltsgenehmigung besorgt hat.


  Ich werde nicht zu ihr durchgestellt, lasse die Privatsekretärin aber etwas ausrichten.


  Bald darauf beginnen die Anwälte meiner Schuldner anzurufen. Die Männer, die die gepfändeten Edelkarossen besitzen, wollen unter allen Umständen verhindern, dass die Autos versteigert werden.


  Mir soll’s recht sein. Hauptsache, sie zahlen fleißig ihre Schulden ab.


  


  Es überrascht mich, dass sich der schleimige Einar für die Reykjaviker Eigentumsüberwachung GmbH bei mir meldet.


  Wegen einem lächerlichen Jeep. In der Branche ist er bekannt dafür, dass er als schmieriger Anwalt zweierlei Klienten vertritt: Millionäre. Und Großkonzerne auf Schlingerkurs. Meistens stecken aber die gleichen Männer dahinter.


  Er selber hat gut daran verdient, sich bei den Erben von Macht und Geld angebiedert zu haben. Zumal er ein echter Fuchs ist, was Geldgeschäfte angeht. Er tut so. als ob er dir einen großen Gefallen tun würde, während er dich ausraubt.


  Seine Stimme klingt immer seidenweich und einschmeichelnd.


  Aber diese falsche Freundlichkeit zeigt bei mir überhaupt keine Wirkung. Ich kenne ihn viel zu gut, um seinen Süßholzraspeleien auf den Leim zu gehen.


  »Wenn du noch heute vor Bankschluss eine Million auf die Schuld einzahlst, bin ich einverstanden, von der Versteigerung abzusehen«, beantworte ich seine Bitte um eine neue Fristverlängerung. »Sonst nicht.«


  Der schleimige Einar versucht, die Rate zu senken. Aber er kommt nicht weit.


  »Mir ist völlig egal, ob du das Angebot annimmst oder nicht«, falle ich ihm ins Wort. »Ich bin wie immer auf meinen Vorteil bedacht, und so wie die Lage aussieht, bekomme ich bestimmt mehr ab, wenn das Auto versteigert wird.«


  »Wollen wir uns dieses Mal nicht lieber in der Mitte treffen, liebste Stella, und dafür bezahlen wir nächstes Mal mehr?«, fragt er. »Das hätte doch später auch Vorteile für dich.«


  »Hör auf, deine und meine Zeit mit sinnlosem Geschwafel zu verschwenden. Du hast bis vier Uhr Zeit, diese lächerliche Million aufzutreiben.«


  Da wird ihm schließlich klar, dass ich mich nicht umstimmen lasse.


  


  Mittags ruft Siggi Palli an.


  Die Stimme ist rauer als in der Erinnerung. Hat sich aber sonst nicht viel geändert. Ich höre heraus, dass es ihm unangenehm ist, sich wegen einer solchen Angelegenheit an mich zu wenden.


  Er entschuldigt sich am laufenden Band. Behauptet aber erkannt zu haben, dass Drífa Recht hat. Er bräuchte die Hilfe eines guten Rechtsanwaltes. Und ich sei doch berühmt für meinen Erfolg mit Kriminalfällen.


  Ich bestelle sie beide um drei Uhr zu mir. Aber er kommt alleine. Das Haar ist verschwunden. Ich hatte in meiner Unbedarftheit Spaß daran, mit seiner dunklen Mähne zu spielen.


  Im Nachhinein betrachtet.


  Er hat auch kräftig zugenommen. Vor allem im Gesicht. Aber ist gut gebräunt. Als ob er regelmäßig auf die Sonnenbank ginge. Oder in wärmere Gefilde fahren würde.


  »Was ist passiert?«, frage ich und betrachte die glänzende Glatze.


  Siggi Palli lacht verlegen.


  »Weißt du noch, wie es meinem Vater ergangen ist?«, fragt er und streicht sich mit der Handfläche über seinen kahlen Schädel.


  »Er sah aus wie die Mönche früher, mit einem Haarkranz um den Hinterkopf. Ich fand es viel besser, gleich das ganze Haar abzurasieren.«


  Er läuft mit einem Sakko herum, als wäre er ein Aktienmakler.


  Oder ein Politiker auf dem Weg in die Live-Sendung.


  Vor unserem Treffen habe ich mich über seinen Werdegang erkundigt. Früher wollte er nach dem Abitur Medizin studieren, aber daraus wurde nichts. Er hat zweimal versucht, zum Studium zugelassen zu werden, ist aber beide Male durch den Medizinertest gefallen. Dann hat er sich in Betriebswirtschaft eingeschrieben. Und mischte sofort in der Studentenpolitik an der Uni mit. Nach dem Studienabschluss bekam er in der Partei kein Bein auf den Boden. Bis er Angantýr kennen lernte, der damals noch ein einfacher Abgeordneter der Regierungspartei war.


  Danach begann sich das Glücksrad zu seinen Gunsten zu drehen. Und als Angantýr schließlich einen Ministersessel bekam, machte er Siggi Palli zu seinem persönlichen Sekretär im Ministerium.


  »Du siehst gut aus«, sagt er.


  »Wo ist Drífa?«


  »Wir waren uns einig darüber, dass ich dich erst einmal alleine treffen sollte.«


  »Warum?«


  »Ich hielt es für besser.«


  Ich schaue ihm direkt in die Augen. Warte auf nähere Erklärungen.


  »Sie kennt nicht alle Details in dieser Sache«, fügt er nach einer Weile peinlicher Stille hinzu, »und ich hoffe, dass wir das weiter so halten können.«


  »Du hast ihr also nicht die ganze Wahrheit gesagt?«


  »Wenn es uns gelingt, den Fall aus der Welt zu schaffen, ohne dass er an die Öffentlichkeit gerät, müssen wir sie doch nicht noch mehr belasten, oder?«


  »Mir berichtest du jedenfalls den kompletten Sachverhalt, und zwar ohne etwas wegzulassen. Ansonsten hast du hier nichts verloren.«


  »Ich verstehe.«


  »Erzähl mir zuerst etwas über Maria.«


  »Sie ist in vielerlei Hinsicht ein intelligentes Mädchen«, antwortet er, »aber auch verträumt und befindet sich oft in ihrer eigenen romantischen Traumwelt. Ihr fällt es zum Beispiel leicht, irgendwelche Geschichten zu erfinden, in denen Leute vorkommen können, mit denen sie regelmäßig zu tun hat, aber auch bekannte Persönlichkeiten, die sie nie getroffen hat.


  Manchmal habe ich den Eindruck, dass sie ihre Fantasien selber glaubt.«


  »Können andere diesen Eindruck bezeugen?«


  »Drífa natürlich, sie kennt Maria schon lange.«


  »Wann hast du Drífa kennen gelernt?«


  »Das ist ungefähr fünf, sechs Jahre her.«


  »Wie alt war sie da?«


  »Wir haben geheiratet, als sie siebzehn war.«


  »Vor drei oder vier Jahren?«


  »Ja, so um den Dreh.«


  »Also seid ihr zusammengekommen, als sie vierzehn war?


  Oder dreizehn?«


  Er errötet leicht. »Sie war schon fünfzehn, wenn ich mich recht erinnere.«


  »Und wie alt war Maria, als du angefangen hast, mit ihr zu schlafen?«


  »Ich habe sie nie vergewaltigt«, antwortet er aufgebracht. »Sie wollte es selber.«


  »Also hast du mit ihr geschlafen?«


  Siggi Palli nickt. Verschämt.


  »Wie alt war sie da?«


  »Vierzehn.«


  »Bist du ganz sicher? War sie nicht jünger?«


  »Spielt das irgendeine Rolle?«


  »Wenn sie jünger als vierzehn war, ist die Wahrscheinlichkeit, dass du im Knast landest, wesentlich höher«, antworte ich kalt.


  »Sie war schon vierzehn«, bestätigt er noch einmal. »Ich bin ganz sicher.«


  


  »Habt ihr seitdem oft miteinander geschlafen?«


  »Ab und zu, aber sie wollte viel öfter als ich.«


  Ich grinse höhnisch: »Als Nächstes sagst du mir noch, dass sie dich vergewaltigt hat.«


  »Nein, ich meine doch nur, dass die Initiative von ihr ausging, sonst wäre es nicht passiert.«


  »Und wie erklärst du dir jetzt diese Vergewaltigungsklage?«


  »Sie will sich an mir rächen.«


  »Weshalb?«


  »Ich habe zweimal versucht, die Beziehung zu beenden, und beim zweiten Mal hat es auch endlich geklappt.«


  »Warum?«


  »Ich wollte einfach kein Risiko mehr eingehen, wegen Drífa.«


  »Wie hat Maria reagiert?«


  »Sie hat es nicht gut aufgenommen.«


  Ich wende meine Augen nicht von ihm. Warte auf eine ausführlichere Antwort.


  »Sie hat angefangen zu weinen und so. Du weißt schon.«


  »Ja, das kommt mir bekannt vor.«


  Er errötet wieder.


  »Wie lautet eigentlich ihre Anklage?«, frage ich.


  »Sie sagt aus, dass ich sie am ersten Sommertag im


  


  Laugardalur vergewaltigt habe.«


  »Erinnerst du dich, wo du an diesem Tag warst?«


  


  Erster Sommertag: Feiertag, der auf einen Donnerstag im April fällt, zwischen dem 19. und 25. April. Nach alter isländischer Zeitrechnung fängt an dem Tag der Monat Harpa an. Dieser Tag ist seit dem 16. Jahrhundert ein Feiertag, an dem man sich ein Sommergeschenk gibt. Laugardalur: Große Erholungsanlage in der Stadt, mit Sportstätten, Flora und einem Streichelzoo. (Anm. d. Ü.)


  


  »Ja, ja, wir haben uns am Nachmittag im Laugardalur getroffen, wie sie in der Anklage behauptet, aber es war alles andere als eine Vergewaltigung. Mein Gott, sie hat mich doch gebeten zu kommen!«


  »Und was hat sich abgespielt?«


  »Na ja, du weißt schon.«


  »Was hast du beim Verhör gesagt?«


  »Als sie mich zu Hause abgeholt und mir von der Anzeige berichtet haben, war ich so durcheinander, dass ich einfach unbewusst reagiert und alles abgestritten habe«, antwortet er entschuldigend. »Aber als sie mich gestern das zweite Mal vorgeladen haben, hatte ich die Sache besser durchdacht, und da habe ich ihnen die Geschichte erzählt, wie sie war, also über die Beziehung von Maria und mir. Ich dachte, dass das die beste Verteidigung gegen falsche Anschuldigungen sei.«


  »Hast du eine Aussage unterschrieben?«


  »Ja, gestern Abend, weil sich der Polizist am Ende des Verhörs mir gegenüber ganz anders benahm. Ich hatte den Eindruck, dass er meine Aussage für glaubwürdig hält.«


  Ich überfliege schnell die Kopie des Protokolls. Siggi Palli gesteht, mit Maria am ersten Sommertag Geschlechtsverkehr gehabt zu haben, und ebenfalls ein paar Mal vor und nach jenem Tag. Aber er streitet entschieden ab, dass er sie zum Beischlaf gezwungen hat, weder an jenem Tag, von dem die Rede ist, noch überhaupt irgendwann einmal.


  »Welche Erklärung hast du ihnen für deine Lüge beim ersten Verhör gegeben?«


  »Ich habe ihnen genau das Gleiche erzählt wie dir, weil es einfach der Wahrheit entspricht.«


  »Noch irgendwas, das ich wissen müsste?«


  Er schüttelt den Kopf. Kann aber meinem Blick nicht standhalten.


  


  »Bist du ganz sicher?«


  »Ja, ja«, antwortet er nervös. »Hätte ich das da nicht unterschreiben sollen?«


  »Wir können jetzt sowieso nichts daran ändern, aber nächstes Mal komme ich mit dir.«


  Ich beuge mich über den Schreibtisch. »Und ich rate dir, Drífa schnell von dem Seitensprung zu berichten«, füge ich hinzu.


  »Wenn du nicht willst, dass sie es von Marias Eltern erfährt.«


  Siggi Palli wird bleich. Oder besser gesagt, Sigurdur Pálmar.


  Wahrscheinlich werde ich mir angewöhnen müssen, diesen Namen für ihn zu benutzen, denn er ist ja jetzt mein Mandant.


  Muss aufhören, den alten Kosenamen zu verwenden.


  Wenn ich kann.


  »Die Goldjungs werden deine Aussage in den nächsten Tagen mit Maria besprechen, falls sie es nicht schon getan haben«, erkläre ich ihm den weiteren Verlauf. »Ihre Eltern wissen alles, was dort gesagt wird. Und sie sind doch mit Drífas Eltern befreundet, nicht wahr?«


  »Daran habe ich nicht gedacht«, sagt er.


  »Nein, du scheinst sowieso nicht besonders viel nachgedacht zu haben.«


  Als er gegangen ist, rufe ich sofort Drífa an.


  »Ich übernehme diesen Fall.«


  »Gott sei Dank.«


  »Ich schätze unser Gespräch so ein, dass Sigurdur Pálmar mir die Wahrheit gesagt hat. Jedenfalls weitestgehend. Ich habe ihm empfohlen, dir alles zu sagen, was er mir auch gesagt hat. Dann sollte dich später nichts mehr überraschen.«


  »Also gibt es doch etwas, was er mir nicht gesagt hat?«


  »Er sagte, dass du nicht alle Details kennen würdest.«


  »Details?«, wiederholt sie.


  


  »Ich zitiere wörtlich.«


  Drífa stöhnt. Und bedankt sich noch einmal bei mir für die Hilfe.


  Ich schäme mich überhaupt nicht. Sie hat ein Recht darauf, die Wahrheit zu wissen.


  »Glück ist, seinem Nächsten die Bürde zu erleichtern.«


  Sagt Mama.
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  Raggi ist zur Zeit sehr von sich begeistert. Fast schon selbstverliebt.


  Er glaubt doch tatsächlich, dass in den letzten zwei Wochen sechs Kilo Speck von seiner Wampe verschwunden sind. Das ist sogar ein wenig mehr, als er sich zu Beginn der neuen Schlankheitskur erhofft hat.


  Raggi verkündet, dass es sein Ziel sei, zwei Kilo pro Woche abzunehmen. Das macht fünfundzwanzig Kilo in drei Monaten.


  Dann sei er ein neuer Mensch.


  Ich sehe keinen Unterschied. Aber ich versichere ihm trotzdem meine Unterstützung und wünsche ihm mit einem schrägen Lächeln gleichzeitig Beileid.


  Der Kerl kämpft schon lange gegen seinen Bauch an. Er hat bereits seinen heiligen Krieg geführt, als ich ihn kennen lernte, kurz nachdem ich aus der Uni entlassen wurde. Und führt ihn immer noch.


  Aber der Erfolg war immer nur kurzfristig. Seine Fettmassen auf dem gewölbten Bauch und anderswo am dicken Körper scheinen dem Naturgesetz von Ebbe und Flut zu folgen: Der Speck kommt immer wieder.


  Manchmal ist die Abmagerungskur Raggi aufs Gemüt geschlagen. Hat ihn in einen ständig mies gelaunten Bürohengst verwandelt, der wegen jeder Kleinigkeit aggressiv wird.


  Diesmal nicht. Noch nicht.


  »Schlimme Sache mit diesem Mädchen«, sagt Raggi, als ich in seinem Büro vorbeigucke, das sich im neuen Prunk-und-Protz-Bau des Polizeipräsidenten befindet. Dort ist er der ansprechbarste aller Hauptkommissare. »Mir wurde gesagt, dass die Ärzte der Meinung sind, dass ihre Überlebenschancen immer geringer werden.«


  »Weißt du, wer sie ist?«


  Raggi wendet sich seinem Computer auf dem Schreibtisch zu.


  Ruft eine Datei auf und lässt sie auf dem Bildschirm erscheinen.


  »Sie heißt Ruta, ist dreizehn Jahre alt und kam erst vor einer Woche mit einem Touristenvisum aus Lettland hier an«, antwortet er. »Ihre Schwester Ludmilla wohnt hier und ist für sie verantwortlich.«


  »Ist der Schwester schon Bescheid gesagt worden?«


  Er schüttelt den Kopf. »Ludmilla ist vor zehn Tagen ins Ausland geflogen. Niemand scheint genau zu wissen, wo sie sich aufhält. Aber wir haben erfahren, dass sie für morgen einen Rückflug nach Island gebucht hat.«


  »Sie war also schon im Ausland, als Ruta herkam?«


  »Nach diesen Informationen schon.«


  »Was ist mit dem Mieter? Diesem Sergei?«


  Raggi fährt sich mit seinen fetten Fingern über die wenigen Haare, die sich tapfer an der arg gelichteten Kopfhaut festklammern, und liest weiter vom Bildschirm ab.


  »Sergei kam vor einigen Wochen nach Island, und soweit wir wissen, ist er Geschäftsführer des neu gegründeten Importunternehmens Lettis GmbH. Er ist leider auch Anfang der Woche ins Ausland gereist, wird aber in ein paar Tagen wieder zurückerwartet.«


  »Welche Beziehung hat er zu den Schwestern?«


  »Das klärt sich leider erst, wenn wir beide verhören können.


  Das Einzige, was ich weiß, ist, dass Sergei das Mädchen am Flughafen in Keflavík abgeholt hat. Ich kann mir vorstellen, dass er auf das Mädchen hat aufpassen sollen, solange Ludmilla verreist war.«


  


  »Aber dann ist er selber verreist und hat sie alleine zurückgelassen?«


  »Leider nicht ganz alleine«, sagt Raggi und wirft mir einen schnellen Blick zu. »Wie kamst du auf den Verdacht, dass sie missbraucht wurde?«


  »Wurde sie vergewaltigt?«


  »Es ist jedenfalls sicher, dass jemand mit dem Mädchen Geschlechtsverkehr hatte«, antwortet er. »Wir haben das Beweismaterial bereits zur genaueren Untersuchung geschickt, zumal es keine Rolle spielt, ob es Vergewaltigung war oder nicht. Geschlechtsverkehr mit einem dreizehnjährigen Mädchen ist, wie du weißt, an und für sich schon ein strafverfolgungswürdiger Tatbestand, egal, ob es mit ihrer Zustimmung oder mit Gewaltanwendung geschah.«


  Später, als ich mich wieder in meinen schwarzen Chefsessel gesetzt habe, gehe ich die Unterlagen, die Raggi mir gegeben hat, genauer durch. Aus ihnen geht hervor, dass Ludmilla vor zwei Jahren eine Arbeitserlaubnis hier im Land erhalten hat.


  Aber sie hatte Island schon öfter als Touristin besucht.


  Den Namen ihres Arbeitgebers kenne ich nicht.


  Privatvergnügen GmbH? Was ist das denn bloß für ein Firmenname?


  Ich mache mich daran, den Betrieb im Handelsregister zu suchen. Die Antwort erscheint kurz darauf auf dem Bildschirm.


  Aha!


  Es handelt sich dabei um eine der neuesten Firmen von Sigvaldi Audólfsson. Von Porno-Valdi.


  Dieser Dreckskerl hat bereits eine lange, widerliche Karriere hinter sich. Früher ließ er sich von Politikern anheuern, die hoch hinauswollten und guthießen, dass der Zweck die Mittel heiligt.


  Als deren skrupelloser Helfershelfer lief er zuerst zur Bestform auf.


  


  Als die isländische Regierung grünes Licht für die Betreibung von Stripbars in der Hauptstadt gab, stürzte er sich mit voller Kraft in die Porno-Branche. Die öffentliche Meinung ist schon seit langem der Ansicht, dass Porno-Valdi der Hintermann von allerlei Verbrechen ist, die im Schatten der Stripbars gedeihen.


  Allerdings ist es den Goldjungs bisher nicht gelungen, ihm rechtswidrige Aktivitäten nachzuweisen und ihn dafür anklagen zu lassen. Aber die Gerüchteküche behauptet, das sei nur deshalb so, weil Sigvaldi immer noch mächtige Freunde in den höchsten Ämtern hat.


  Wer weiß?


  Plötzlich fällt mir ein anderer Name im Eintrag der Firma ins Auge: Audólfur Hreinsson. Er sitzt im Vorstand der Privatvergnügen GmbH. Hockt er wirklich mit Porno-Valdi im gleichen Boot?


  Ich glotze auf die beiden Namen. Sigvaldi Audólfsson?


  Audólfur Hreinsson?


  Kann es sein, dass es sich hier um den gleichen Audólfur handelt, der bei der Namensgebung Pate stand? Dass sie zur gleichen Familie gehören?


  Als ich in aller Eile das Nationalregister aller isländischen Einwohner im Internet durchsuche, kommt die Wahrheit schnell ans Licht: Sie sind enge Verwandte.


  Audólfur Hreinsson ist der Neffe von Porno-Valdi. Hreinn Audólfsson und Sigvaldi Audólfsson sind Halbbrüder. Haben beide eine andere Mutter. Aber den gleichen Vater. Audólfur Kormáksson.


  Wüsste ich es jetzt nicht besser, wäre mir im Traum nicht eingefallen, dass Porno-Valdi und Hreinn Audólfsson Halbbrüder sein könnten. Vor allen Dingen deshalb, weil ihre gesellschaftliche Stellung so völlig verschieden ist.


  


  Der eine ist bis über beide Ohren in der Sex-Branche aktiv und hat seine Finger mit Sicherheit in anderen, noch zwielichtigeren Aktivitäten drin. Der andere wird schon seit langem zu den bedeutendsten Finanzberatern des Landes gezählt, obwohl er in letzter Zeit schlimme finanzielle Katastrophen erleben musste.


  Audólfur, Hreinn und Porno-Valdi?


  Vielleicht sind alle drei durch und durch verkorkste Ganoven?


  Solche Überlegungen müssen auf bessere Zeiten verschoben werden, denn das Telefon klingelt. Und schrillt noch stundenlang ohne Unterbrechung weiter. Viele Schuldner wollen kurz vor Monatsende über neue Ratenzahlungen verhandeln.


  Unterm Strich war es eindeutig ein guter Tag für das Stella-Sparschwein.


  Trotzdem schließe ich mein Büro auf den Schlag halb fünf.


  Schalte den Anrufbeantworter ein, stelle das Handy auf Voicebox und lasse die Arbeit hinter verschlossener Tür zurück.


  Freitagabende sind für eine Privatparty reserviert.


  An diesem ehemaligen Tag des Fastens und der Selbstkasteiung höre ich immer früh auf zu arbeiten, um ein Feinschmeckermenü für mich selber vorzubereiten.


  An den meisten Tagen habe ich keine Lust, Zeit und Energie in normale Küchenarbeit zu investieren. Das Kochen verliert jeglichen Reiz, sobald es zur täglichen Pflicht wird. Deshalb besorge ich mir meistens in der Stadt im Vorbeilaufen etwas zu essen.


  Aber an diesem einen Tag der Woche nehme ich mir viel Zeit, um Chef de Cuisine zu sein. Koche mir in jeder Woche meistens etwas Neues und Ungewöhnliches.


  Letztes Mal hatte ich Lust auf was Französisches. Heute möchte ich mich ins noch südlichere Europa begeben. Über die Pyrenäen nach Spanien und Katalonien besuchen. Mich auf einen Angriff auf Hühnchen und Shrimps vorbereiten. Pollastre amb gambes. Auf Katalanisch. Hoffe nur, dass das Cognacfeuer nicht die Küche in Brand setzt.


  Gegen sieben ist alles fertig. Ich decke den Tisch im Wohnzimmer. Zünde eine kugelförmige runde Kerze an. Öffne eine Flasche mit leichtem Rotwein, der gut zu dem Essen passen soll. Cabernet Sauvignon. Der köstliche Duft lässt einem unwillkürlich das Wasser im Munde zusammenlaufen und befeuchtet die Geschmacksnerven.


  Ich proste mir zu. Esse den ersten Bissen.


  »Hmmm!«


  Und siehe, es ist vollkommen.
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  Freitagnacht


  


  Noch eine lange Nacht.


  Nach dem Essen, dem Wein und einer anständigen Ration bitter-süßen Jackies, gemischt mit tiefschwarzem Espresso, ist der Körper äußerst zufrieden mit dem Leben und Dasein an sich.


  Aber die Erinnerungsgene im Gehirn ärgern mich trotzdem weiter. Obwohl ich es nach wie vor kategorisch ablehne, jene Begebenheiten wieder ins Gedächtnis zurückzurufen, an die ich mich nicht erinnern will. Oder vielleicht gerade deshalb?


  Es ist schon tief in der Nacht. Trotzdem liege ich immer noch auf dem dicken weichen Teppich im Wohnzimmer und kann nicht einschlafen. Das halb leere Glas erwärmt sich zwischen meinen Brüsten. Im CD-Player kämpft Sinead damit, sich von den drangsalierenden Fesseln der alten Unterdrücker zu trennen.


  Die Schatten des flackernden Kerzenlichts tanzen an den Wänden.


  Schließlich sehe ich mich genötigt, der aufdringlichen Nerverei des Unterbewusstseins nachzugeben.


  Habe keine Kraft mehr, der vergifteten Flutwelle einen Riegel vorzuschieben, die aus den dunkelsten Schlangengruben der Vergangenheit hervorbricht.


  Ich hatte die neueste Platte von Boy George auf den Plattenspieler gelegt, als ich hörte, wie Siggi Palli die Treppe hochschlich.


  Colour by numbers. Karma chameleon. Die romantische Musik erfüllte mein Zimmer an jenem Abend, als ich ihm erlaubte einzudringen.


  


  Ich machte es aus freiem Willen. Und lusterfülltem Eifer.


  Er war der Erste.


  Ich war gerade vierzehn geworden. Er knapp unter zwanzig.


  In diesem heißen Sommer im Osten hörte ich endlos Boy George.


  Danach nie wieder.


  Papa war an diesem Tag nach Reykjavik gefahren. Er musste noch das eine oder andere für das Sommerhotel besorgen.


  Zumal uns in Kürze die Zeit bevorstand, in der der Hauptstrom von ausländischen Touristen über uns hereinbrechen würde.


  Mama schuftete in der Küche, im Frühstücksraum oder in der Waschküche. Sie mühte sich wie immer ab, schon alles für den nächsten Morgen vorzubereiten, denn es gab jedes Mal ausländische Gäste, die früh losfahren wollten, um ihre Rundreise durch das Land aus Feuer und Eis fortzusetzen.


  Es war der dritte Sommer, in dem Siggi Palli im Hotel arbeitete. Er hatte das Gymnasium abgeschlossen. Hatte vor, im Herbst in die Stadt zu gehen und Medizin zu studieren.


  Siggi Palli war groß und sah gut aus. Und hatte auf einmal Augen für mich.


  Unglaublich, aber wahr.


  Er wurde zudringlich. Obwohl ich nur eine jungenhafte, dünne Göre war, von der Papa immer sagte, dass sie nur Probleme bereite.


  Mir wäre im Traum nicht eingefallen, damit aufzuhören, Papa auf die Nerven zu gehen. Er hatte nichts Besseres verdient.


  Das alte Haus war einmal eine Internatsschule gewesen. Aber als ein Schulbus eingesetzt wurde, der uns in die Schule des nächsten Ortes brachte, haben Mama und Papa das Haus gekauft und es von innen und außen generalüberholt. Sind dann eingezogen und haben ein Sommerhotel eröffnet.


  


  Zu Beginn lief es miserabel. Wenige Gäste. Hohe Ausgaben.


  Papa konnte den Stress nicht vertragen. Er hatte oft schlechte Laune. Stritt sich mit Mama und beschimpfte sie wegen der kleinsten Kleinigkeiten.


  Und mich.


  Begann auch in gehäuftem Maße mich zu disziplinieren.


  Besonders wenn er besoffen war. Nannte es mir Manieren beibringen.


  Ich versuche immer noch, mich von diesem schrecklichen Curriculum zu lösen.


  Der große unterirdische Keller des Sommerhotels war das meistbenutzte Anschauungsmaterial des Unterrichts. Er war fensterlos und wurde als Abstellkammer für alle möglichen Waren, Geräte und Werkzeuge verwendet.


  Das Licht wurde am oberen Ende der Treppe angeknipst.


  Hinter der Tür. Angeknipst und ausgeschaltet.


  Papa jagte mich ständig in den Keller hinunter. Schloss die Tür ab. Und machte das Licht aus.


  Er setzte großes Vertrauen auf die Dunkelheit als Lehrerin.


  Aber mich machte sie wahnsinnig.


  Mein Bewusstsein wurde von unbeherrschbarer Angst vor behaarten Ungeheuern lahm gelegt, von denen ich glaubte, dass sie mir in der Dunkelheit auflauerten. Schlichen leise auf mich zu. Mit vielen weichen Beinen wie grauenhafte Taranteln.


  Riesengroße Spinnen, die das Netz des Teufels weben.


  Einige Male wurde ich in der Dunkelheit ohnmächtig. Aber die erwartete Disziplin wollte sich nicht einstellen.


  Dann begann ich zu überlegen. Und zu organisieren.


  Versteckte nützliche Sachen hier und da im Keller. Kerzen und Streichhölzer. Limo. Süßigkeiten. Comics. Jeweils nur ein Teil an jeder Stelle. Damit wurde die Dunkelheit zu fahlem Zwielicht. Und der Aufenthalt wurde erträglicher.


  


  Papa war auf seine Art schlau. Schloss mich nie ein, wenn Gäste im Hotel waren. Auch nicht, wenn Siggi Palli da war.


  Er wollte keine Zeugen.


  In jenen Jahren gingen die Sommer schnell vorbei. Aber die Winter waren lang.


  Vielleicht habe ich in ihm meinen Retter gesehen?


  Siggi Palli?


  Dankte ihm dafür, dass er mich für ein paar Monate von der Dunkelheit erlöst hatte?


  Denn im dritten Sommer stand meine Welt Kopf.


  Siggi Palli guckte mich anders an, als er im Frühling kam.


  Irgendwas in seinem Blick weckte auch bei mir neue Gefühle.


  Ich lebte mich in eine Traumwelt hinein. Nicht nur nachts.


  An diesem Abend ging ich früh ins Bett. Lag erhitzt unter der Bettdecke. Erlaubte der Musik, durch mich hindurchzufließen.


  Und wartete ungeduldig.


  Wusste, dass er kommen würde.


  Zuerst wunderte ich mich, wie begeistert er von meinem Körper war. Ich fand mich so kindlich. Wie eine dürre Bohnenstange. Mit einer winzigen Brust.


  Aber offensichtlich steht er auf solche Mädchen.


  In dieser Nacht bekam das Leben auf einmal einen Sinn.


  Die nächsten Tage und Wochen drehten sich nur darum, heimlich miteinander zu schlafen. Wie Romeo und Julia. Das Versteckspiel machte uns trunken. Als würden wir eine luststeigernde Droge nehmen. Oder einen verzaubernden Liebestrank. Nichts auf der ganzen Welt gleicht junger Liebe, die geheim gehalten werden muss.


  Es musste schief gehen. Papa erwischte uns in einem der Hotelzimmer. Und drehte durch.


  


  Zuerst hat er Siggi Palli in die Sommernacht hinausgejagt.


  Dann kam er mit einem irren Ausdruck in den Augen zurück.


  »Du verdammte, verhexte Scheißhure!«, wiederholte er immer wieder, während er mich schlug. Drosch auf mein Gesicht ein.


  Schlug auf Arme, Brüste und in den Magen. Hörte erst auf, als ich winselnd auf dem Boden lag.


  Wenn ich meine Augen schließe, kann ich die Schläge immer noch spüren.


  Uff!


  Und als der Herbst kam, brach meine Welt ein zweites Mal zusammen.


  Nein!


  Ich stehe langsam auf. Mit dem Glas in der Hand. Blase die Kerze aus. Schwanke über den Flur ins Schlafzimmer.


  Jetzt reicht’s. Jedenfalls für heute Nacht.


  »Schlechte Erinnerungen schreibst du am besten in den Wind.«


  Sagt Mama.
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  Samstag


  


  »Heute Mittag habe ich mit Gott gesprochen, und er hat mir gesagt, dass ich mich an dich wenden soll«, sagt Alexander und lächelt von einem Ohr zum anderen.


  Als er um die Kaffeezeit bei mir aufkreuzte, sah er überhaupt nicht aus wie einer, der geistesgestört ist. Zumal ich ihn dann auch nie in mein Büro gelassen hätte.


  Ganz im Gegenteil, auf den ersten Blick hatte er etwas verdammt Schickes an sich. Erinnerte mich am ehesten an einen stattlichen Hollywoodhelden in den Vierzigern. Zuckersüßes Gesicht, tiefblaue Augen, erotischer Mund.


  Er trägt ein feines Stöffchen. Und strotzt vor Selbstbewusstsein. Aber genau die sind erfahrungsgemäß die gefährlichsten. Die Geisteskranken, die so aussehen, als wären sie normal.


  »Will ihn jemand verklagen?«, frage ich rasch.


  Alexander kapiert den Gag nicht.


  »Gott?«, füge ich hinzu. »Oder wieso braucht er einen Anwalt?«


  »Nein, nein, du hast mich falsch verstanden, und das zweifelsfrei wissentlich«, antwortet er und lächelt mit gekonnt eingesetzter Nachsichtigkeit. »Ich wende mich immer mit allen Problemen, die auf uns als seine Kinder zukommen, an Gott und frage ihn um Rat. Wir sprechen jeden Abend miteinander und manchmal auch mittags.«


  »Hat der alte Knabe sich ein Handy zugelegt?«


  


  »Ich weiß, dass du eines der umherirrenden Schafe bist, Gott hat mir das mitgeteilt. Aber er hat auch gesagt, dass es manchmal notwendig ist, Sünder im Kampf gegen den Antichrist einzusetzen, ja, dann muss man das Böse mit Bösem vertreiben. Deshalb hat er mich zu dir geschickt.«


  Das sündige Schaf des Bösen?


  Oh Mann!


  Ich habe sofort die Nase voll von diesem bescheuerten Quatsch. »Wenn du etwas von mir willst, lass hören. Ansonsten ist die Tür da vorne.«


  »Das, was ihr meinen geringsten Brüdern tut, das habt ihr mir getan, sagt der Menschensohn, und genau deshalb bin ich hier, um dich in Jesu Namen zu bitten, einem unserer geringsten Brüder in der Stunde der Not beizustehen.«


  »Komm zur Sache, Mann!«


  »Jeder, der den Willen meines Vaters tut, ist mein Bruder, spricht der Herr, aber ich meine meinen leiblichen Bruder, der in Schwierigkeiten steckt. Er ist vom Weg der Wahrheit abgekommen und zum Werkzeug des Teufels geworden, aber er ist trotzdem mein Bruder.«


  Alexander scheint gegen meine wütenden Blicke völlig immun zu sein. Er redet jedenfalls so lange um den heißen Brei herum, bis ich aufstehe, um ihn wieder auf die Straße zu setzen.


  Dann aber kommt es: Sein jüngerer Bruder, Ófeigur, wurde wegen der Vorgänge im Althing vorgestern zu zwei Wochen Untersuchungshaft verurteilt.


  »Er hat eine Mutter, die ihren verlorenen Sohn liebt«, sagt Alexander, »und sie will ihm in seinen Schwierigkeiten aufrichtig helfen. Und das will ich auch.«


  Ich habe nur einen winzigen Bruchteil dessen gelesen, was gestern und heute in den Zeitungen über das »Attentat im Althing« geschrieben wurde, denn so wird der Aufruhr auf der Besuchertribüne auf ihren Seiten genannt. Aber ich habe genug gelesen, um zu wissen, dass die Aufrührer in der Presse als gewalttätige Nationalisten beschrieben werden. Jemand hat gesagt, dass sie Neonazis seien, die Hitler und Hess als die Wegweiser in ihrem Leben betrachteten.


  »Du bittest mich wirklich darum, ein Nazischwein zu verteidigen, das ein Menschenleben auf dem Gewissen haben könnte?«, frage ich.


  »Einen unserer geringsten Brüder«, antwortet er. »Ófeigur bekam nicht die Gnadengaben in die Wiege gelegt, die mir Gott in seinem großen Erbarmen geschenkt hat. Er ist das Opfer von den Abgesandten des Teufels, und die sind es auch, die die Verantwortung an der Raserei des Jungen im Parlament haben.«


  »Du bist doch wohl nicht der Ansicht, dass er von einem bösen Geist besessen ist?«


  »Das ist doch völlig eindeutig«, antwortet Alexander.


  »So eine Verteidigung wird den Richter erfreuen.«


  »Ich versuche nur, ihn in Gottes Namen zu retten«, fährt er fort, »Aber ich sehe, dass es dir nicht zusagt, Gottes Wort zu hören. Ich bitte dich deshalb nur darum, dass du dir Zeit nimmst, mit unserer lieben Mutter zu reden. Wenn es ihr nicht gelingt, dich zu überzeugen, barmherziger Samariter zu werden, dann werde ich dich nicht weiter belästigen, aber ich werde natürlich trotzdem für deine Seele beten.«


  »Redet sie wie du?«


  »Meine Mutter ist eine gläubige Frau, doch sie arbeitet nicht in meiner Gemeinde.«


  »Bist du in einer bestimmten Gemeinde?«


  »Ich bin ein demütiger Hirte des Herrn, der mich dazu berufen hat, die Frohe Botschaft unseres Erlösers zu verbreiten.«


  


  »Natürlich kann ich deiner Mutter nicht verbieten, zu mir zu kommen«, antworte ich, »aber du sollst nicht damit rechnen, dass es irgendetwas ändert.«


  Die nächsten Stunden konzentriere ich mich auf Finanzangelegenheiten. Schaue mir das Ergebnis der Autoversteigerung beim Sýslumadur an. Plane die Grundzüge meiner weiteren Strategien für die nächste Woche. Sowohl was die Schuldner angeht als auch für anderes.


  Als Alexander mit seiner Mutter wiederkommt, schicke ich den zungenfertigen Missionar auf den Flur und schließe die Tür.


  Ich will mit ihr in Ruhe reden.


  Herdís ist in jeder Art völlig anders als ihr erlöster Sohn. Eine unauffällige Arbeiterin, der man es ansieht, dass sie ihr ganzes Leben lang für ihren Unterhalt schwer hat schuften müssen. Das Haar ist grau. Das Gesicht müde. Die Hände zeugen von der getanen Arbeit.


  Sie spricht auch ganz anders als Alexander. Zum Glück.


  »Sie erlauben mir nicht, Ófeigur zu treffen«, sagt sie. »Ich mache mir so viele Sorgen um den jungen!«


  »Nicht grundlos, wie mir scheint, wenn man die Nachrichten liest.«


  »Ich kenne meinen Sohn gut, aber ich kenne den Mann nicht, der im Fernsehen und in den Zeitungen so fürchterlich dargestellt wird.«


  »Aber die Aufnahmen aus dem Parlament sprechen doch ihre eigene Sprache, nicht wahr? Da sieht man doch ganz deutlich, wie dein Sohn die Journalistin, die gestorben ist, geschubst hat.«


  »Mir scheint, dass es ein Unfall war«, antwortet sie. »Ich weiß, dass meine Jungen zu Übertreibungen in Glaubensdingen neigen, sie haben das von ihrem Großvater, der früher viel für eine Ideologie geopfert hat. Aber dass die beiden Gewalttäter sind, ist völlig abwegig, auch Ófeigur. Jedem kann ein Unfall passieren.«


  »Wenn dein Sohn schon in Untersuchungshaft ist, wird ihm auch ein Pflichtverteidiger zugeteilt worden sein, der mit Sicherheit alles, was möglich ist, für ihn tut.«


  »Dieser junge Mann gefällt mir nicht. Ich habe ihn nur ganz kurz getroffen, und da war er vor allen Dingen daran interessiert, nicht zu spät zu einem Fußballtraining zu kommen.


  Mir kam es so vor, als sei mein Ófeigur ihm völlig egal.«


  »Er tut bestimmt sein Bestes.«


  »Ich habe das Gefühl, dass alle meinem Jungen gegenüber versagt haben, nicht zuletzt auch ich«, sagt Herdís. »Er hat nie die gleichen Möglichkeiten gehabt wie Alexander, der in der Schule gut war und Freunde hatte. Ófeigur konnte nie zeigen, was in ihm steckte, weder in der Schule noch anderswo.«


  »Ja und?«


  »Junge Männer, die eine derartige Ausgrenzung aus der Gesellschaft erleben, entwickeln eine Wut auf alle und alles«, fährt sie fort, »und sind deshalb eine leichte Beute für skrupellose Agitatoren, die sie zu allen möglichen Taten aufhetzen, aber immer darauf Acht geben, dass sie selber schadlos bleiben. Wie dieser Audólfur, ich habe im Fernsehen nie etwas über ihn gehört.«


  Der Name weckt sofort mein Interesse. »Von welchem Audólfur sprichst du?«


  »Von diesem Anführer des Vereins, in den Ófeigur sich leider hat hineinziehen lassen. Er heißt Audólfur und hat die ganze Sache zusammen mit seinem Großvater, dem alten Nazi, organisiert.«


  Ich starre Herdís an. »Meinst du etwa Audólfur Hreinsson?«, frage ich. »Den Finanzmann?«


  »Ja, genau den.«


  


  »Warum glaubst du, dass er hinter dem Aufruhr im Parlament steht?«


  »Weil Ófeigur seine Begeisterung für seinen neuen Anführer vor mir nicht verheimlichen konnte, als er in diesen Geheimbund aufgenommen wurde.«


  »Was für ein Geheimbund?«


  »Ich weiß nur, dass die Abkürzung des Namens SSÍ lautet. Ich habe sie auf einem kleinen Anstecker gesehen, den er nach der Aufnahme in den Bund bekam. Es fand wohl auch ein besonderes Weiheritual im Sommerhaus der Audólfsfamilie statt.«


  »Hast du den Pflichtverteidiger auch darauf hingewiesen?«


  »Er hatte keine Zeit, mir zuzuhören.«


  »Dann sagt Ófeigur es ihm bestimmt selber.«


  »Nein, ich rechne nicht damit, dass Ófeigur der Polizei überhaupt irgendetwas von dem Bund oder dem Anführer erzählt«, antwortet Herdís. »Er würde es als Verrat gegenüber seinen Kollegen ansehen.«


  »Welche Kollegen?«


  »Ófeigur bekam vor etwas mehr als einem halben Jahr Arbeit als Wachmann, und dort traf er diese Männer. Wenn ich ihn recht verstanden habe, sind viele von denen Mitglieder im Bund.«


  »Bei welcher Firma arbeitet er?«


  »Sie heißt Reykjaviker Eigentums-irgendwas.«


  »Doch nicht die Reykjaviker Eigentumsüberwachung GmbH?«


  »Doch, ich glaube schon.«


  »Aber was hat denn Audólfur Hreinsson mit der Firma zu tun?«


  »Gehört sie ihm nicht?«


  


  »Wirklich?«


  Ich ziehe die Computertastatur zu mir hin. Durchsuche das Handelsregister. Ganz richtig. Audólfur ist der Direktor der Reykjaviker Eigentumsüberwachung GmbH.


  Plötzlich wird mir klar, warum der schleimige Einar wegen dem Jeep angerufen hat.


  Verdammt noch mal!


  Hätte ich gewusst, dass der Cherokee-Jeep Audólfur Hreinsson gehört, hätte ich zwei Mille auf die Hand verlangt. Nicht eine.


  Herdís seufzt schwer. »Mein Ófeigur ist seinem Großvater auf viele Weise ähnlich, obwohl er eine völlig andere Weltanschauung vertritt, denn sie sind beide politischen Glaubensrichtungen verfallen. Da ist es doch für alle Beteiligten wesentlich einfacher, wenn jemand, wie Alexander, auf die gute alte Art bekehrt wird.«


  Ich betrachte sie eingehend.


  Wie viel weiß sie über diesen nationalistischen Geheimbund?


  Was hat Ófeigur ihr erzählt?


  Wenn ich seinen Fall annehmen würde, bekäme ich das wahrscheinlich alles zu hören.


  Es geht mir völlig gegen den Strich, mich in Ófeigs Fall einzumischen. Aber ich habe großes Interesse an seiner Verbindung zu Audólfur Hreinsson.


  Reichtum und Extremismus. Eine Mischung, die neugierig macht. Und gefährlich ist.


  Aber ist meine Antipathie gegenüber Audólfur Grund genug, dass ich anfange, für einen Nazischläger zu arbeiten, der bereits einen Verteidiger hat?


  Herdís begegnet meinem Blick. Trauer und Müdigkeit sprechen aus ihren braunen Augen. Aber da ist noch etwas anderes.


  Fürsorge? Schmerz?


  


  Sorgenvoller Mutterblick.


  Verdammt noch mal, warum lasse ich mich von dem immer zu allem hinreißen!?
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  Ludmilla sitzt bei ihrer kleinen Schwester auf der Bettkante.


  Ich habe sie gleich wiedererkannt. Sieht aus wie auf dem Foto, nur ein paar Jahre älter. Aber sie hat sich nicht viel verändert, seit das Bild geknipst wurde.


  Außer, dass sie noch schöner ist, als das schäbige Foto vermuten lässt.


  Das dunkle Haar fällt in Wellen am länglichen Gesicht herunter. Breitet sich über die Schultern aus. Die dunkelroten Lippen sehen leidenschaftlich aus. Die langen dunklen Augenbrauen sind hübsch gebogen. Und die Augen groß und schwarz wie glänzend polierter Obsidian.


  Sexy Rasseweib, das die Männer wohl wahnsinnig macht.


  Obwohl es noch früh am Samstagabend ist, gibt es auf der Intensivstation schon viel zu tun. Weiß gekleidetes Pflegepersonal saust zwischen den Betten und Zimmern hin und her, wo alles überbelegt zu sein scheint. Einige Patienten liegen auf Bahren auf dem Flur.


  Die dunklen Augen gucken mich forschend an, als ich ans Krankenbett trete, wo Ruta bewusstlos liegt.


  »Bist du der Arzt?«, fragt Ludmilla in gebrochenem Isländisch.


  Sie hat eine weiche Stimme. Aber der ausländische Akzent ist auffällig.


  »Nein. Ich habe sie gefunden. Habe dafür gesorgt, dass sie ins Krankenhaus kommt.«


  »Wie kam das?«


  »Nachbarn haben sich über den Lärm in der Wohnung beschwert. Ich habe nachgesehen, was los war.«


  


  »ich meine, weißt du, was mit Ruta passiert ist?«


  »Einiges. Nicht alles.«


  »Ich habe immer noch keinen Arzt gesehen. Keiner spricht mit mir«, sagt sie, steht auf und kommt zu mir, »sie haben so viel zu tun.«


  Sie ist kleiner, als ich vermutet habe. Aber sie hat eine tolle Figur. Und scheint gut in Form zu sein. Der schwarze Hosenanzug liegt eng am schlanken Körper an. Die Brustwarzen kann man durch die weiße Rüschenbluse hindurch sehen.


  »Bist du direkt vom Flughafen hierher gekommen?«


  »Ich habe erfahren auf dem Flughafen, dass Ruta sehr krank ist und in der Uniklinik liegt, aber niemand mir kann sagen, was passiert ist.«


  »Ich erzähle dir alles, was ich weiß«, antworte ich. »Aber nicht hier. Dazu brauchen wir mehr Ruhe.«


  »Ich möchte bei Ruta sein, wenn sie aufwacht.«


  Ich schaue wieder auf das bleiche Gesicht des Mädchens im Bett.


  »Das wird wohl nicht heute Abend sein.«


  »Sagen sie das?«, fragt sie aufgebracht. »Ich muss mit dem Arzt sprechen!«


  »Natürlich. Warte hier auf ihn.«


  Sie nickt.


  »Du kannst danach bei mir vorbeikommen.«


  Ich reiche ihr eine Visitenkarte mit meiner Adresse.


  »Bist du Anwalt?«, fragt sie. Plötzlich ist sie misstrauisch.


  »Ich beiße niemanden«, antworte ich und lächele leicht.


  »Komm, wann es dir passt. Ich gehe sowieso spät ins Bett.«


  Es hat aufgehört zu regnen. Trotzdem verhängen immer noch dunkle Wolken den Himmel. Die Sonne hat sich den ganzen Tag nicht blicken lassen. Was auch nicht öfter war als an allen anderen Tagen der Woche.


  Ich muss mich noch entscheiden, was ich mit dem jungen Neonazi anstelle. Seiner Mutter habe ich zwar versprochen, mir übers Wochenende Gedanken zu machen, ohne mich ihr gegenüber zu irgendwas zu verpflichten.


  Und bin immer noch unsicher.


  Als ich vom Krankenhaus wieder nach Hause komme, springe ich sofort unter die Dusche. Fühle, wie das heiße Wasser die Müdigkeit in die Flucht schlägt.


  Ich will heute Abend ausgehen. Aber erst nach Mitternacht.


  Trockne mich gewissenhaft vor dem großen Spiegel im Bad ab. Föhne die Feuchtigkeit aus dem Haar. Verschönere mein Gesicht. Warte aber damit, mir die Ausgehklamotten für diese Nacht anzuziehen. Lasse den weichen purpurroten Bademantel vorerst genügen. Und meine warmen Badeschlappen.


  Gegen elf klingelt Ludmilla.


  Ich parke sie sofort im Wohnzimmer des Obergeschosses.


  Biete ihr tiefschwarzen Espresso an. Und zwölf Jahre altes Feuerwasser aus Amerika und Frankreich.


  Sie wählt den Cognac.


  Das Gespräch mit dem Arzt hat Ludmilla beunruhigt. Er hat ihr geradeheraus gesagt, dass die Chancen, dass Ruta wieder zu sich kommen würde, sehr gering wären und dass man von einem Selbstmordversuch des Mädchens ausginge.


  Ludmilla will das nicht glauben.


  »Ruta war so glücklich, dass sie hierher kommen durfte, es war ihr Traum schon seit über einem Jahr. Deswegen ich halte es für ausgeschlossen, dass sie versucht hat, sich das Leben zu nehmen.«


  »Weshalb hast du Ruta diesem Sergei anvertraut?«


  »Er ist ein alter Freund.«


  


  »Und trotzdem hat er das Mädchen alleine zurückgelassen?«


  »Ja, weißt du, es ist etwas Unvorhergesehenes passiert. Sergei hat mich angerufen, als ich selber war im Ausland, und hat mir gesagt, dass er ein paar Tage wegmuss. Ich habe auch mit Ruta gesprochen, und sie hat gesagt, dass sie kann selber auf sich aufpassen, bis ich wieder zurück bin.«


  »Aber warum hat sie nicht in deiner Wohnung gewohnt?«


  Ludmilla betrachtet mich. Die dunklen Augen füllen sich wieder mit Misstrauen.


  »Ich war im Ausland«, antwortet sie schließlich. »Außerdem hat Sergei viel Platz. Bei mir übernachten noch andere.«


  »Konntest du nicht ein Zimmer für sie frei machen?«


  »Ich bin dabei, ein anderes Wohnung nur für uns beide zu suchen. Aber das läuft nicht so gut, Markt ist ziemlich schlecht.«


  Ich lasse Jackie meine Zunge umspielen, während ich mir den nächsten Schritt überlege. Entschließe mich dann, direkt zur Sache zu kommen.


  »Hat Ruta schon angefangen, mit Jungen zu schlafen?«


  »Natürlich nicht«, antwortet Ludmilla. »Sie ist doch erst dreizehn Jahre alt!«


  »Bist du sicher?«


  Sie erbleicht unter dem Make-up. »Warum fragst du das?«


  Ich berichte ihr in wenigen Worten, was die Untersuchung der Spezialisten von der Notaufnahme für Vergewaltigungsopfer ergeben hat.


  Ludmilla starrt mich aus tiefschwarzen Augen an. Als würde ich sie anlügen.


  »Das kann nicht wahr sein!«, sagt sie.


  »Warum sollte ich so was behaupten?«


  Sie greift nach dem Cognacglas auf dem Sofatisch und leert es in einem Zug.


  


  »Alles weist natürlich zuallererst auf diesen Sergei hin.«


  »Nein, nein, das ist ausgeschlossen«, antwortet sie umgehend.


  Ich schenke ihr aus der Cognacflasche in ihr Glas nach.


  »Wer dann, wenn nicht er?«


  Ludmilla antwortet mir nicht sofort. Sie ist völlig in ihre eigenen Gedanken versunken.


  »Nein, das kann ihr nicht angetan sein«, sagt sie schließlich.


  »Tut mir Leid.«


  »Aber Ruta ist nur ein unschuldiges Kind!«


  »Es behauptet ja auch niemand, dass sie zugestimmt hat«, antworte ich. »Ich halte es für viel wahrscheinlicher, dass sie vergewaltigt worden ist. Ansonsten hätte sie nachher nicht auf so schreckliche Art reagiert.«


  Ein strenger Zug huscht über Ludmillas Gesicht. »Willst du andeuten, dass die Polizei Sergei verdächtigt, das gemacht zu haben?«


  Ich nicke.


  »Sie wollen ihn festnehmen?«


  »Zuerst werden sie ihn zu einem Verhör abholen, denke ich.


  Dann überprüfen sie, ob das Sperma, das gefunden wurde, von ihm ist.«


  »Nein, weißt du, das kann nicht wahr sein.«


  »Hatte denn jemand anders Zugang zur Wohnung? Jemand, dem solch eine Gewalttat zuzutrauen wäre?«


  Ludmilla steht schnell auf. »Ich muss gehen.«


  In der Tür dreht sie sich noch mal um. Ein wildes Glühen ist’


  in ihren schwarzen Augen. »Weißt du, ich habe meine kleine Schwester nach Island geholt, habe sie aus dieser Misere zu Hause gerettet, wollte ihr Möglichkeiten bieten, du weißt schon, ihr ein gutes Leben im schönen Land bieten, aber dann kommt sie in die – wie sagt man? – in die Traufe?«


  


  »Vom Regen in die Traufe geraten.«


  »Ja, genau so, vom Regen in die Traufe.«


  »Melde dich auf jeden Fall bei mir«, sage ich, »wenn du Hilfe brauchst.«


  Sie setzt sich ohne ein weiteres Wort ins Taxi, das auch sofort losfährt. Richtung Innenstadt des gelobten Landes.


  »Das Glück hat keine Zeit, ständig nur an der nächsten Ecke herumzuhängen.«


  Sagt Mama.
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  In der Nacht zum Sonntag


  


  Ich komme nirgendwo so richtig in Partylaune, obwohl die Innenstadt in dieser Nacht voller Leben ist.


  Unter den blinkenden Lichtern der Werbeschriftzüge ziehen die Leute – in ansonsten mehr oder weniger verzweifelter Suche nach irgendeiner Art Befriedigung – von einem Vergnügungsetablissement zum nächsten. Suchen nach dem Glück in Kneipen und Cafés, Bars oder Stripklubs.


  Laute Musik hallt hinaus zu den Menschenmengen auf den Straßen rings um den Ingólfstorg, die Austurstraeti entlang und den Laugavegur hoch, wo sich die Lichter der Straßenlaternen in dem feuchten Asphalt spiegeln.


  Ich entdecke bekannte Gesichter in der Menge. Sowohl in den Lokalen als auch draußen auf dem Bürgersteig.


  Mit einigen habe ich überhaupt keine Lust zu sprechen. Lasse sie vorbeiziehen wie dunkelgraue Wolken am Himmel. Andere kann man gut als unbedeutende Abwechslung im Einerlei der Langeweile benutzen.


  Der irre Ingi ist einer davon.


  Er feiert in einer englischen Bar in der Innenstadt. Gibt sein Bestes, um zwei Blondinen abzufüllen, die er irgendwo auf seinem nächtlichen Spaziergang aufgegabelt hat. Und fährt abwechselnd mal der einen, mal der anderen mit geübten Fingern über ihre Kurven.


  Er spendiert mir ein Glas, sobald er mich gesehen hat.


  »Gibt’s einen Anlass?«, frage ich und probiere das amerikanische Feuerwasser.


  


  »Ich hab mehr als zwei Mille auf einer Versteigerung gescheffelt.«


  »Gut gemacht!«


  Ingi ist nicht nur dabei, gepfändete Autos von Schuldnern, die nicht zahlen können, einzukassieren, sondern er verfolgt auch die Versteigerungen. Dort kauft er gute Wagen zum Spottpreis.


  Aber nur, wenn er sicher ist, dass er sie mit wirklich außerordentlichem Gewinn weiterverkaufen kann.


  Er hat seine linke Hand hoch zwischen die Oberschenkel der einen Blondine geschoben. Und grinst genießerisch.


  Er erinnert mich an ein Raubtier, das über seine köstliche Beute wacht. Sexy Salonlöwe, der beißt. Aber er ist nicht mein Typ. Nicht auf dem Gebiet jedenfalls. Meinetwegen können sie ihn haben.


  Ich erlaube nur Jackie allein, mich zu verwöhnen.


  Also ziehe ich weiter durch Bars und setze meine Suche nach brauchbarer Gesellschaft fort. Einem verlockenden Kerl. Oder einer Biene. Einem nächtlichen Einwegspaß, den ich sofort am nächsten Morgen vergessen kann.


  Ohne Erfolg. Wahrscheinlich bin ich einfach nicht in der richtigen Stimmung, um mich heute Nacht in unbekannte Tiefen zu begeben und das leichte Leben zu genießen, wie ich es normalerweise am Wochenende mache.


  Denn es gibt so verdammt viel, was mein Gehirn beim Abschalten stört. Vor allen Dingen die kleine Ruta.


  Schließlich gebe ich diese hoffnungslose Jagd durch die nächtliche Stadt auf. Am besten mache ich mich auf den Weg nach Hause.


  Ich trinke auf ex. Drehe mich von der Bar weg. Und Drífa landet direkt in meinen Armen. Ihr Getränk schwappt über uns beide, bevor das Glas mit lautem Klirren auf dem Boden zerspringt.


  


  »Entschuldige«, murmelt sie undeutlich und beginnt, die Flüssigkeit von mir abzustreichen.


  Ich halte sie am Arm fest. Gehe mit ihr auf die Toilette, die sich im Keller befindet, und versuche, das meiste aus unserer Kleidung zu entfernen.


  Drífa ist sturzbesoffen.


  »Ist Siggi Palli mit dir da?«, frage ich kurz angebunden.


  Sie schüttelt den blonden Kopf.


  »Ich wollte gerade gehen«, füge ich hinzu. »Soll ich dich zu Hause absetzen?«


  Sie protestiert erst, als wir schon mit dem Taxi auf dem Weg sind.


  »Ich will noch nicht nach Hause fahren«, sagt sie.


  »Du musst deinen Rausch ausschlafen.«


  »Ich will aber nicht«, wiederholt sie und richtet sich auf dem Rücksitz auf. »Halt bitte sofort das Taxi an.«


  »Ach komm schon«, sage ich.


  Der Taxifahrer wirft uns einen fragenden Blick zu. Im Rückspiegel.


  »Ich will jetzt noch nicht nach Hause fahren«, sagt Drífa noch einmal mit jener betrunkenen Starrhalsigkeit, in der man gegen jegliche Argumente immun ist.


  »Alles klar, dann fahren wir erst mal zu mir nach Hause. Bist du damit einverstanden?«


  »Okay.« Sie sinkt wieder in den Sitz, lehnt ihr Gesicht gegen meine Schulter und schließt die Augen.


  Drífa ist schon fast eingeschlafen, als das Taxi das rote Reihenhaus mit den weißen Fensterrahmen erreicht.


  Ich setze sie an den Küchentisch. Koche einen starken Espresso, um sie wieder auf Vordermann zu bringen. Damit sie mir nicht hier bei mir zu Hause einschläft.


  


  Plötzlich bemerke ich, dass sie unter ihrem Make-up kreideweiß geworden ist.


  Verdammt!


  Ich reiße sie von ihrem Stuhl und schleife sie ins Bad. Kann gerade noch die Klobrille hochklappen, als ihr die erste Ration hochkommt. Sie kotzt alles aus sich heraus. Würgt mit aller Kraft.


  Zwischen den Würgekrämpfen wische ich ihr den Mund ab.


  Trockne ihr den Schweiß von der Stirn. Warte ungeduldig darauf, dass sie fertig wird.


  »Entschuldige«, sagt sie dumpf.


  Anschließend weise ich Drífa an, sich zu waschen und den Mund auszuspülen. Scheuche sie dann wieder in die Küche.


  Dränge sie so lange, bis sie eine ganze Tasse schwarzen Kaffees intus hat.


  »Mann, geht’s mir beschissen«, sagt sie.


  »Das wird schon wieder«, antworte ich und schiebe ihr wieder die Kaffeetasse zu.


  »Nein, ich vertrage nicht mehr.«


  »Soll ich dann jetzt ein Taxi für dich rufen?«


  »Ich habe keine Lust, jetzt schon nach Hause zu fahren. Ich will erst morgen dort wieder auftauchen«, antwortet sie stur.


  »Hat sich Siggi Palli also endlich getraut, dir von seinen neuen Heldentaten in Liebesdingen zu berichten?«, frage ich.


  »Ja, jetzt weiß ich wahrscheinlich alles über die so genannten


  ›Details‹.«


  Ohne Make-up sieht sie noch kindlicher aus. Aber die blauen Augen sind geschwollen.


  »Ich hatte schon im Sommer den Verdacht, dass bei ihm irgendwas nicht stimmt, aber ich habe geglaubt, es hätte mit seiner Arbeit zu tun, denn da geht es wegen dieser Privatisierung oft rund. Aber mir wäre ja im Traum nicht eingefallen, dass er mich bereits da schon monatelang mit einem kleinen Mädchen wie Maria betrogen hat.«


  »Hat dich das wirklich überrascht?«


  »Ja, ich habe überhaupt nicht erwartet, dass er sich so verhalten würde.« Sie blickt mir direkt in die Augen und fragt:


  »Hast du damals auch diese Seite von ihm kennen gelernt?«


  Ich zucke die Achseln.


  Die blauen Augen starren mich an: »Du warst doch mal mit ihm zusammen, oder?«


  »Einen Sommer lang. Aber das ist schon sehr lange her.«


  »Ich hatte das im Gefühl. Erzählst du mir, was passiert ist?«


  Natürlich nicht.


  Ich will nicht zurückdenken. Nicht heute Nacht. Und ich habe nicht das geringste Interesse daran, Drífa zu erzählen, wie Siggi Palli vor ewig langer Zeit mein Leben auf den Kopf gestellt hat.


  »Wenn ich mich richtig erinnere, habe ich ihn mit einem Kinnhaken verabschiedet«, antworte ich schließlich und zwinge ein seichtes Lächeln auf die Lippen.


  Drífa lacht. »Wieso ist mir das nicht eingefallen?«, fragt sie mit leuchtenden Augen. »Er hätte es wirklich verdient, ein paar aufs Maul zu kriegen.«


  Aber ihr Lächeln verschwindet wieder genauso schnell, als sie anfängt, mir genauer von den Bekenntnissen ihres Ehemannes zu berichten.


  »Weißt du, dass sie es auf dem Rücksitz gemacht haben?


  Genauso wie wir, als wir anfingen, ein Paar zu sein. Ich finde das so unfair!«


  Ich erlaube Drífa, sich abzureagieren.


  


  »… und dass er sich erlaubt, mich so zu verletzen, nach alldem, was ich für ihn getan habe«, fügt sie zum Abschluss hinzu.


  »Wie was zum Beispiel?«


  »Du glaubst doch wohl nicht, dass er sich aus eigenem Antrieb hochgearbeitet hat?«


  Sie lacht höhnisch. »Ohne mich wäre er nichts, nur eine riesengroße Null«, fährt sie fort. »Ich habe ihn ständig in den Hintern getreten, zumal alles, was wir besitzen, mir zu verdanken ist, nicht ihm.«


  »Alles?«


  »Ja, seine Arbeitsstelle, unser Geld, ich habe alles organisiert, nicht er. Und das ist dann der Dank dafür, dass ich diesen Waschlappen zu Amt und Würden gebracht habe.«


  Ich warte darauf, dass sie sich fertig austobt. Und nach Hause geht.


  Aber Drífa ist nicht in Aufbruchsstimmung.


  »Ich hoffe nur, dass er glaubt, ich ginge fremd«, sagt sie. »Ich will, dass er die ganze Nacht lang in der Ungewissheit zu Hause leidet, was ich mache.«


  »Willst du dich dann nicht lieber hier hinlegen? Ich habe ein Gästezimmer.«


  »Wenn ich darf?«


  Ich mache schnell das Bett fertig. Wünsche ihr eine gute Nacht. Lege mich dann nackt unter meine weiche Decke im Schlafzimmer. Versuche mit allen meinen Kräften, das Karussell in meinem Gehirn anzuhalten. Die Gespenster von mir zu weisen, die meiner Seele schon den ganzen Tag und die ganze Nacht zugesetzt haben.


  Und auch aufzuhören, an die kleine Ruta zu denken.


  Und an Ludmilla.


  


  Aber es scheint ein hoffnungsloser Kampf zu sein.


  Kurze Zeit später steckt Drífa den Kopf durch die Tür.


  »Ich fühle mich nicht wohl so alleine«, sagt sie. »Darf ich nicht bei dir kuscheln kommen?«


  »Na, dann komm.«


  Sie tastet sich zum Bett und schlüpft unter die Decke. Dreht sich dann auf die Seite. Legt den einen Arm über mich. Presst die nackten Brüste dicht an mich. Schließt die Augen und seufzt sehnsüchtig.


  »Hmmm!«


  Ich denke ja nicht daran, einen Leckerbissen zu verschmähen, der mir unerwartet in die Arme fällt. Das ist nicht mein Stil.


  Wie war das noch mit dem geschenkten Gaul?


  Ich drehe mich zu ihr hin. Streiche ihr das blonde Haar aus dem Gesicht. Streichele sie sanft über den Hals, die Wange, die heißen Lippen. Als sie die tiefblauen Augen erneut öffnet, streiche ich mit der Hand hinunter zu den Brüsten. Liebkose sie zärtlich, bis die Brustwarzen sich mir entgegenrecken.


  Drífa schließt wieder die Augen, bevor sie den ersten Kuss erwidert. Und hält sie die ganze Zeit geschlossen, während die Lust sie völlig in ihrer Gewalt hat.


  Mittendrin schiebt sich frech eine unerwartete Frage in den Vordergrund meines Bewusstseins: Wieso mache ich das eigentlich?


  Nur, weil Drífa zu haben war? Obwohl es wahrscheinlich nur deshalb so ist, weil sie wutentbrannt und sturzbetrunken war?


  Oder habe ich die Gelegenheit ergriffen, um mich zu rächen?


  Aber ich lasse unsere Liebesnacht durch solche Überlegungen nicht stören. Fahre fort, auf diesem lieblichen Instrument zu spielen. Mal ganz zart, dann wieder anspruchsvoll.


  


  Sie stöhnt genießerisch. Windet sich wohlig unter meinen frechen Fingern und Lippen. Auch, wenn ich mal härter zupacke.


  »Ja … ja«, murmelt sie und hebt sich mir entgegen. »Sei streng zu mir.«


  Ich fühle, wie mich ein Siegestaumel durchfährt, als Drífa sich völlig ihrer Begierde hingibt, die ich in ihrem Inneren entfacht habe.


  Weiß dann auch sofort die Antwort auf die Frage: Vielen Dank für unser letztes Treffen, Siggi Palli!


  


  11


  Sonntag


  


  Drífa kriegt die Krise.


  Als sie aufwacht, braucht sie eine Weile, bis sie wieder weiß, wo sie ist. Nachdem ich sie kurz vor Mittag geweckt habe.


  Zuerst beklagt sie sich über ihren jaulenden Kater. Dann versteht sie nicht, warum sie splitternackt unter der Decke meines Bettes liegt.


  »Du wolltest doch unbedingt mit mir schlafen«, antworte ich und lächle schelmisch.


  Das macht ihren Moralischen nicht besser. Erst nach einer heißen Dusche, schnellem Make-up und einem starken Kaffee in der Küche kriegt sie sich wieder ein. Da erinnert sie sich auch wieder an das meiste, was im nächtlichen Rausch passiert ist.


  Auch an einiges von dem, was im Schlafzimmer stattgefunden hat.


  Sie ist peinlich berührt.


  Heute Morgen bin ich zu einem Ergebnis in der Sache Ófeigur gekommen. Habe Herdís kurz vor Mittag mitgeteilt, dass ich zwar bereit wäre, die Verteidigung ihres jüngeren Sohnes zu übernehmen, mich aber in keinster Weise darum reißen würde, den Fall zu bearbeiten.


  Die Initiative muss von Ófeigur selber ausgehen. Ob und wie der Anwaltswechsel vor sich gehen soll, liegt allein bei ihm. Ich darf damit nichts zu tun haben.


  Herdís’ Behauptung, dass Ófeigur Mitglied in einem Neonazi-Geheimbund sei, dessen Anführer Audólfur Hreinsson sei, gab den Ausschlag.


  


  Für mich sind die Herren dieser feinen Familie von nun an zum Abschuss freigegeben. Das letzte Mal, als ich versucht habe, bei ihnen Schulden einzutreiben, stellte sich heraus, dass sie Kapital und Schulden so lange zwischen ihren Firmen hin und her verschoben haben, bis die Gesellschaft, die mir etwas schuldete, völlig zahlungsunfähig war. Das Wandern von Kapital von einer Tochtergesellschaft zur nächsten, wie in diesem Fall, ist eine Art gesetzlich geschützter Diebstahl.


  Aber ich nehme das nicht einfach schweigend zur Kenntnis.


  Persönlich finde ich es eher unwahrscheinlich, dass Audólfur verrückt genug ist, um der Hintermann einer illegalen Neonazi-Truppe zu sein. Aber es käme mir wirklich gelegen! Wenn es wahr wäre.


  Und deshalb ist es an der Zeit, Máki anzurufen.


  Er ist einer der Besten in meinem informellen Geheimdienst.


  Das laufende Klatschblatt in höchster Qualität. Hat schon jahrzehntelang mit Zeitungen und Illustrierten zusammengearbeitet und unzählige Artikel und Klatschgeschichten über diejenigen geschrieben, die sich die Presse zum jeweiligen Zeitpunkt ausgeguckt und denen sie fünfzehn Minuten Berühmtheit zugestanden hat.


  Kennt zu guter Letzt auch die Schattenseiten im Leben derjenigen, die am meisten im Scheinwerferlicht gestanden haben. Und alles, was eher selten auf den Seiten der Journale landet.


  Hat sich manchmal ganz schön aufgespielt, wie unabkömmlich er wäre, wenn für das neue Jahr Vorhersagen über Glück und Abstürze der Prominenten verfasst werden sollten.


  Heute ist er niedergeschlagen.


  »Und wieder einmal steht die Pressewelt am Rande des Abgrunds«, sagt er und stöhnt entnervt ins Telefon.


  »Was ist denn los?«


  


  »Ich glaube, sie machen Pleite.«


  »Wer?«


  »Nun, die Eigentümer des Nachrichtennetzes.«


  Máki hat schon eine große Karriere als Journalist hinter sich.


  Vor zwei Jahren übernahm er die Redaktion des Nachrichtennetzes. Und avancierte im Handumdrehen zum beliebtesten Lästermaul des Internets.


  »Verlierst du deine Stelle?«, frage ich.


  »Nein, zum Henker, vor mir schmeißen sie erst mal die kleinen Jungs raus. Zumindest Tóti Doofie.«


  »Tóti Doofie? Ist der denn so eine kleine Nummer?«


  »Ja, sowohl oben- als auch untenrum.« Máki lacht über seinen eigenen Witz. Aber vergisst den Grund seiner Erheiterung sofort wieder. »Vielleicht machen sie den Laden auch ganz zu, man weiß ja nie«, sagt er bedrückt.


  Ich lade ihn in ein Café ein, um ihn aufzumuntern. Und um Gerüchte zu meinem neuesten Hobby aus ihm herauszufischen: Audólfur Hreinsson.


  Máki erinnert mich manchmal an eine wandelnde Hungersnot.


  Seine Knochen sind viel auffälliger als seine Muskeln. Es scheint, als würde er ständig vergessen zu essen.


  Sein hellbraunes Haar ist anständig gewachsen, seit wir das letzte Mal zusammen über Kaffee und Cognac gesessen haben.


  Aber er hat immer noch die gleiche alte Lederjacke an.


  »Meine Jacke und ich, wir sind eins«, sagt er und schüttet sich in einem Zug die doppelte Ration des weichen französischen Feuerwassers in den Hals. »Wir sind schon mehr als zwanzig Jahre gemeinsam durch dick und dünn gegangen. Sind wir damit nicht schon dreimal länger zusammen als die Dauer einer durchschnittlichen Ehe?«


  Der Kellner kommt mit Cognac-Nachschub.


  


  Und ich werde langsam neugierig auf die Geheimnisse von Audólfur und Hreinn.


  »Was kann ich dir denn über diese Herren sagen, was du noch nicht weißt?«, sagt Máki wie zu sich selbst und schnuppert am Alkohol. »Hreinn hat lange Zeit das Familienimperium regiert, zumindest seit den frühen achtziger Jahren, als sein Vater als Geschäftsführer der Firmen abgetreten ist. In den letzten Jahren hat Hreinn wiederum die Leitung des täglichen Betriebs an den Jungen übergeben und nutzt die Zeit hauptsächlich, um hier zu Hause und im Ausland Golf zu spielen.«


  »Was weißt du denn über den ›Jungen‹, wie du ihn nennst?«


  »Audólfur junior ist ein typisches Papasöhnchen in der isländischen Wirtschaftswelt«, antwortet Máki. »Es amüsiert ihn, mit Geld, das andere verdient haben, auf Risiko zu spielen.


  Er hat an ausländischen Wirtschaftsuniversitäten gelernt, großspurig aufzutreten, und ist mit Trara ins Familienunternehmen zurückgekehrt.«


  »Was für Trara?«


  »Expansionen in alle Richtungen, er hat neue Firmen gekauft oder gegründet, und dieser Wahnsinn wurde sowohl mit Aktiengeschäften als auch mit in- und ausländischen Krediten finanziert. Und als der Markt kollabiert ist, kamen sie mit ihrem Spielplatz in ernste Schwierigkeiten.«


  »Da kann ich ein Lied von singen.«


  »Ja, ich bin sicher, dass es selbst dir nicht gelingen würde, bei ihnen zu pfänden. Manche wagen sogar die Prognose, dass Audólfur es schafft, das ganze Familienimperium in den Bankrott zu treiben, beziehungsweise den Teil, den Hreinn noch nicht vor dem Zugriff anderer in Sicherheit bringen konnte.«


  »Wie läuft das Miteinander mit ihrem Bruder und Onkel Porno-Valdi?«


  


  »Hreinn ist ein Snob von Gottes Gnaden und würde sich nie öffentlich mit Sigvaldi im Eldóradó in Verbindung bringen lassen«, antwortet Máki und lacht. »Audólfur allerdings ist seinem Onkel in gewisser Weise ähnlich. Diese ekelhafte Mischung von Grausamkeit und Gier haben sie beide.« Máki dreht das Cognacglas zwischen seinen Händen. »Und dann sind sie auch noch zusammen in Geschäfte verwickelt, Valdi und der Junge«, fügt er hinzu.


  »Meinst du, dass Audólfur Hreinsson einen Anteil an den Nackttanzbars besitzt?«


  »Davon weiß ich nichts, aber ihm gehört der Sicherheitsdienst, von dem Sigvaldis Türsteher ihre Lohntüte bekommen.


  Außerdem treibt er für Sigvaldi die Schulden wegen der Stripbars ein. Sie spannen sogar Männer wie den irren Ingi ein, um Kunden tätlich anzugreifen, die nicht bezahlen wollen oder können.«


  »Ein Sicherheitsdienst? Meinst du die Reykjaviker Eigentumsüberwachung?«


  »Genau. Ja, und dann ist Audólfur natürlich Stammkunde in den Hinterzimmern.«


  »Was für Hinterzimmer?«


  »Sigvaldi hat gemütliche Séparées für diejenigen, die nicht wollen, dass sie vom Pöbel im Eldóradó mit den ausländischen Mädchen gesehen werden.«


  »Hast du Audólfur dort schon mal getroffen?«, frage ich grinsend.


  »Ich bin nicht reich genug, um eingelassen zu werden«, antwortet Máki deprimiert. »Aber mir ist bekannt, dass Audólfur junior jede neue Sendung probieren darf, die Sigvaldi nach Island kommen lässt.«


  »Hmmm, lecker.«


  


  Nach einer kurzen Stille frage ich weiter: »Was kannst du mir über den dazugehörigen Opa erzählen?«


  »Audólfur Kormáksson?« Máki zuckt die Achseln. »Nur, dass er steinalt ist. Er wohnt in einem dieser neuen Häuser für alte Millionäre, die von ihren Kindern aufs Abstellgleis geschickt werden. Ich glaube, der Senior muss schon fast hundert sein.«


  »Wie ist seine politische Vergangenheit?«


  »Diese Karriere war vor meiner Zeit, ich bin nämlich noch so jung, wie du weißt«, antwortet er und lächelt müde. »Da musst du jemanden von den politischen Archäologen in der Uni fragen.«


  »Aber der ›Junge‹, wo steht der politisch?«


  Máki leert das Glas. »Ich bin mir sicher, dass du mit diesen Fragen auf der Jagd nach etwas Bestimmtem bist«, sagt er.


  Ich stelle ein paar Fragen ins Blaue: »Kann es sein, dass Audólfur Hreinsson hinter den Kulissen ein total unterbelichteter Nationalist ist? Oder sogar ein hart gesottener Neonazi?«


  Máki lebt sofort auf. »Meinst du, er hat etwas mit dem Krawall im Althing zu tun?«, fragt er eifrig.


  Ich lächele. Und überlege mir eingehend, wie viel ich ihm verraten soll.


  »Das mit Salvör war wirklich traurig«, fährt er fort, als ich nicht sofort antworte. »Wir haben mal zusammen für eine Zeitung gearbeitet. Sie war wirklich eine nette Frau und hat als Journalistin gute Sachen ins Rollen gebracht.«


  Máki hat oft schon mit seinen Taten gezeigt, dass er Wahrheitskörnchen aufstöbern kann. Ist es deshalb nicht selbstverständlich, ihn ein bisschen im Misthaufen wühlen zu lassen?


  Man weiß ja nie, ob er etwas Essbares findet.


  


  »Wie wäre es, wenn du mal herausfindest, wie viele von denen, die im Althing festgenommen wurden, beim Wachdienst von Audólfur Hreinsson und Porno-Valdi angestellt sind oder waren?«, frage ich. »Wäre das nicht ein Thema für einen spannenden Bericht?«


  Máki schwebt in seinem Sessel. »Wenn da ein Zusammenhang besteht, könnte ich diese dämlichen Lackaffen sowohl mit der Finanzwelt als auch mit den Stripklubs in Verbindung bringen«, sagt er. »Und das wäre ein echter Knaller.«


  »Des einen Tod ist des anderen Schlagzeile.«


  Sagt Mama.
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  Der Anwalt von Ófeigur dreht total am Rad.


  Er ruft gegen sechs Uhr abends an, wirft mir vor, dass ich versuchen würde, ihm seine Klienten auszuspannen und droht mir, mich bei der Anwaltskammer anzuzeigen.


  Ich gebe mir alle Mühe, ihn wieder auf die Matte zu holen.


  Schließlich gelingt es mir, ihn davon zu überzeugen, dass ich in diesem Fall so unschuldig wie ein neugeborenes Lämmchen bin, da ich nicht die geringste Initiative ergriffen habe, Ófeigs Verteidigung zu übernehmen. Bekomme ihn so weit, sich damit abzufinden, dass er selber über den Fall mit seinem Klienten und dessen Familie verhandeln muss, nicht mit mir.


  »Dieser Alexander ist zu hundert Prozent beschränkt«, sagt er und stöhnt schwerfällig. »Er lässt mir einfach keine Ruhe! Er ruft immer wieder an, und wenn er mich nicht mehr länger ans Telefon bekommt, kommt er hierher zu mir nach Hause. Sein Gehabe ist einfach nicht auszuhalten.«


  »Der Prediger versucht nur, seinen Bruder zu hüten«, antworte ich. »Er hat so was in der Art in der Bibel gelesen.«


  »Heute Abend hat er sogar von mir verlangt, Ófeigur aufzufordern, er solle darauf bestehen, dass du mich als Verteidiger ablöst«, fährt er fort. »Ich soll also selber darum bitten, gefeuert zu werden.«


  »Deine Situation ist wirklich ungewöhnlich, da stimme ich dir voll zu. Aber Alexander ist unweigerlich ein Teil dieses Pakets, das ist unvermeidlich.«


  »Eigentlich habe ich ja wenig Interesse daran, diesen Bengel zu verteidigen«, fügt er hinzu, »aber es ist und wird ein Spektakel für die Presse bleiben, und das heißt ja was in der Branche, wie du weißt.«


  


  »Hmhmm.«


  Er beruhigt sich langsam und weiß dann kaum, wie er sich aus dem Gespräch verabschieden soll.


  Die Nachrichtengeier der Fernsehsender haben zu den Krawallen im Althing anscheinend nichts Neues zu bieten. Sie konzentrieren sich lieber auf die Gespräche über den möglichen Verkauf aller Energiewerke von Landsvirkjun. Zeigen in einem Bericht, wie sich die breit lächelnden Abgesandten der amerikanischen Firma Bushron mit Angantýr unterhalten. Mit Siggi Pallis redegewandtem Minister.


  Er sieht aber tatsächlich appetitlich aus, der Minister. Dafür, dass er schon über fünfzig ist. Hat schön gewelltes Haar, das fast weiß ist. Süßer Silberfuchs!


  Die beiden Obermacker werden von vielen untergebenen Mitarbeitern, die einen Sitz in der Verhandlungsdelegation des isländischen Staates mit Bushron haben, umringt.


  Ich kann auch kurz Siggi Palli entdecken. Weiter hinten. Er beobachtet den Minister aus der Ferne. Seine Miene gibt zu erkennen, dass er bereit ist, loszulaufen, sobald sein Herrchen ruft. His Master’s Dog.


  In der Diskussionsrunde nach den Nachrichten geraten sich zwei Abgeordnete zu dem Thema in die Haare.


  Ein Kerl mit kreischender Stimme aus der Regierungsclique ist froh, dass die Privatisierung der isländischen Energiewerke endlich ernsthaft auf der Tagesordnung steht. Hoffentlich führten die Gespräche dazu, dass die Vorstandsvorsitzenden von Bushron ein Angebot für den Mehrheitsanteil im Konzern unterbreiten oder anbieten, ihn als Ganzes aufzukaufen.


  Eine junge Abgeordnete der Opposition vertritt die Gegenseite. Sie hält den Kurs der Regierung, die Energiewerke an Ausländer zu verkaufen, für abwegig. Und schon gar nicht an Bushron, die Bodenschätze rund um den Globus an sich gebracht haben, indem sie Politiker und Beamte in Schlüsselpositionen bestochen haben. Die verstorbene Salvör hätte ja in den letzten Wochen erkenntnisreiche Hintergrundreportagen über unehrenhaftes Auftreten der Firma in Asien und Südamerika im staatlichen Radio gebracht.


  Als sich die Diskussion in eine ungehemmte Streiterei auflöst, mache ich den Fernseher aus, grabsche mir die Autoschlüssel und fahre zur Intensivstation der Uniklinik. Ruta besuchen.


  Ludmilla sitzt bei ihrer Schwester. Hält die kleine weiße Hand fest umklammert und schaut traurig auf die geschlossenen Augen unter den schwarzen Locken.


  »Keine Veränderung?«


  Sie schüttelt den Kopf. »Aber weißt du, ich werde morgen herkommen und die Ärzte hier treffen«, sagt sie. »Sie wollen mit mir über die Situation sprechen.«


  »Dann kannst du alles fragen, was du über den Zustand von Ruta wissen willst.«


  »Ich habe nur Angst, dass sie nichts Gutes zu sagen haben.«


  Hmmm …


  Ihre Befürchtungen sind mit Sicherheit begründet.


  Ein wenig später steht Ludmilla schnell auf, beugt sich über Ruta und küsst ihr die bleiche Stirn. »Ich muss gehen«, sagt sie.


  »Soll ich dich irgendwo absetzen?«


  »Gerne, wenn du möchtest.«


  Den ersten Teil der Strecke sitzt sie schweigend auf dem weichen Beifahrersitz meines Silberpfeils. Starrt vor sich hin.


  Tief in Gedanken versunken.


  »Warum besuchst du Ruta so oft?«, fragt sie plötzlich.


  Ich höre Misstrauen in der Stimme heraus.


  Warum?


  


  Bilder fliegen mir durchs Gedächtnis: das hübsche kindliche Gesicht. Das nackte Mädchen im kalten Badewasser. Weiß wie eine Leiche.


  »Ich habe ihr etwas versprochen«, antworte ich schließlich.


  »Während ich auf den Krankenwagen gewartet habe.«


  »Du konntest mit ihr sprechen?«


  »Nein, nicht richtig. Sie war schon bewusstlos, als ich sie fand.


  Vielleicht habe ich nur mit mir selber gesprochen. Gab mir selbst ein Versprechen. Wer weiß.«


  »Was für ein Versprechen meinst du?«


  »Ich habe versprochen, dass diejenigen, die ihr so schlimm zugesetzt haben, dafür bezahlen werden.«


  »Bezahlen? Was meinst du damit?«


  »Das bedeutet, dass sie die Strafe bekommen, die sie verdient haben.«


  Sie durchdenkt das Ganze einen Moment. »Aber du kennst sie doch gar nicht«, sagt sie dann. Als ob mein Interesse an Ruta völlig unverständlich wäre.


  »Das spielt doch keine Rolle. Ich habe sie in der Badewanne gefunden. Habe sie klatschnass und kalt zum Bett getragen.


  Habe ihre Hand gehalten, während wir gewartet haben. Und hab ihr ein Versprechen gegeben. Ja, oder eben mir selber. Ein Versprechen in meiner Vorstellung. Und das ist ein Versprechen, das ich halten möchte.«


  »Ich verstehe.«


  Ihrer Stimme nach zu urteilen, scheint sie immer noch nicht von meinen ehrlichen Absichten überzeugt zu sein.


  »Wann kommt Sergei wieder ins Land?«, frage ich.


  »Er kommt morgen mit einem Flugzeug aus Dänemark.«


  Sie guckt mich wieder an. »Weißt du, er ist unschuldig daran«, fügt sie hinzu.


  


  »Warum bist du davon so überzeugt?«


  »Ich kenne Sergei, seit ich so alt war wie Ruta jetzt«, antwortet sie. »Da war er, wie nennt ihr das, mein Retter?«


  »Ja, Retter.«


  »Also, mein Retter. Ich habe ihm mein Leben anvertraut und weiß in mein Herz, dass er Ruta nie so etwas antun könnte.«


  »Seid ihr vielleicht zusammen?«


  »Meinst du verheiratet oder so was?«


  Ludmilla fängt plötzlich an zu lachen. Zum ersten Mal, seit ich sie kennen gelernt habe.


  »So eine Ehe ist nichts für mich«, sagt sie. »Soll ich hundertmal im Jahr unter dem gleichen Mann liegen und dann jedes Jahr wieder? Nein, nein.«


  »Nicht?«


  »Nein. Weißt du, ich glaube, es ist besser, hundert Männer im Leben zu treffen.«


  Ich parke meinen Benz direkt vor der Tür zum Eldóradó. Dem goldenen Tor zum bekanntesten Stripklub von Sigvaldi Audólfsson, besser bekannt unter dem Namen Porno-Valdi.


  Drehe mich dann im Sitz zur Seite. Gucke fest in die schwarzen Augen, die unerwarteterweise heiter funkeln.


  »Hast du’s vielleicht schon mal ausprobiert?«, frage ich.


  Ludmilla zögert die Antwort heraus. Ein spöttisches Lächeln überzieht ihre hübschen roten Lippen.


  Aber nur ganz kurz.


  »Weißt du«, sagt sie und legt ihre Hand auf mein Knie,


  »vielleicht erfährst du später mehr, man weiß ja nie.«


  Die dunklen Abgründe in ihren Augen scheinen plötzlich voller Verheißungen zu sein.


  Versuchungen. Versuchungen!
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  Montag


  


  Die Goldjungs haben das Kriegsbeil ausgegraben.


  Valgeir kann seinen Ärger auf Siggi Palli nicht verheimlichen, als ich bei ihm im Büro vorbeikomme. Er ist der Dienst habende Wachtmeister, der die Ermittlungen wegen der Vergewaltigungsklage leitet.


  Der Kerl ist schon weit über fünfzig, scheint aber trotzdem in guter körperlicher Verfassung zu sein. Groß, gepflegtes Äußeres, mit wucherndem dunklen Haar. Aber kalten Augen.


  Valgeir kündigt an, dass sie Siggi Palli in den nächsten Tagen erneut zu einem Verhör vorladen wollen. Wenn sie einen förmlichen Bericht über Marias Reaktion zu seiner Aussage erhalten haben. Lässt durchblicken, dass sie ihrerseits seine Beschreibung ihres Verhältnisses völlig abstreitet.


  Also steht Aussage gegen Aussage: War es eine Vergewaltigung am ersten Sommertag? Oder eine Liebesbeziehung, die den größten Teil des Jahres bestand?


  Sie haben keine Zeugen, die Licht in die Angelegenheit bringen könnten. Kein wie auch immer geartetes Beweismaterial. Nur die gegensätzlichen Aussagen der beiden.


  Das weitere Verfahren hängt davon ab, wer glaubwürdiger erscheint.


  Ich verstehe nicht, wie Siggi Palli das Gefühl haben konnte, dass die Goldjungs seiner Aussage Glauben schenken.


  Zumindest Valgeir scheint nicht an der Rechtmäßigkeit der Klage zu zweifeln.


  


  Außerdem ist er empört, dass ein Mann in den Enddreißigern sich überhaupt erlaubt, mit einem vierzehnjährigen Mädchen zu schlafen. Selbst wenn es keine Vergewaltigung war.


  Ich nehme schweigend die Aktenmappe mit den polizeilichen Schriftstücken entgegen. Höre mir sein Geschwätz an, ohne den geringsten Versuch zu unternehmen, Siggi Pallis Verhalten zu verteidigen. Nicht hier und jetzt.


  Aber ich bin wohl genötigt, es später im Gerichtssaal zu tun.


  Wenn der Fall überhaupt dorthin kommt.


  Suche dann Raggi auf.


  Er tut so, als hätte ich ihn sehr überrascht. »Was willst denn du mit diesem Neonazi?«, fragt er.


  »Nichts.«


  »Nichts?«, wiederholt er. »Und warum war dann hier heute Morgen wegen dir der Teufel los?«


  »Keine Ahnung«, antworte ich und lächele sonnig.


  Die Hängebacken tanzen, als Raggi den fetten Kopf schüttelt.


  »Ich hab’s ja schon immer gesagt, mit dir hat man immer nur Scherereien!«


  Huch!


  Na, es ist ja nicht so, als ob ich das noch nie gehört hätte.


  »Hat Ófeigur sich also entschieden?«, frage ich.


  »Ich habe gehört, dass sein Antrag auf dem Weg durch die Instanzen ist.«


  »Gibst du mir dann die Durchschläge von den Unterlagen, die den Fall betreffen?«


  »Du bekommst von uns nicht den kleinsten Papierschnipsel!


  Erst wenn du förmlich als Verteidiger eingesetzt bist«, antwortet er barsch.


  »Ist der Obduktionsbericht schon da?«


  


  »Nein, aber er spielt ja auch keine große Rolle, denn es wissen ja alle, dass Salvör starb, als dein zukünftiger Klient sie in den Plenarsaal hinunterstieß.«


  »Ich frag ja bloß.«


  »Die ganze Bevölkerung hat immer wieder im Fernsehen gesehen, was Ófeigur mit ihr gemacht hat. Dieses Beweismaterial ist und wird immer unwiderlegbar sein! Und deshalb spielt es keine Rolle, ob du zu verhindern versuchst, dass dieser Abschaum sein gerechtes Urteil für diesen schäbigen Totschlag bekommt, selbst wenn du Tag und Nacht daran arbeitest.«


  »Ich wusste nicht, dass du den Fall so persönlich nimmst.«


  »Tu ich ja auch nicht.«


  »Und warum bist du dann so verdammt auf hundertachtzig?«


  »Ich finde nur, dass wir gegen politische Extremisten hart vorgehen müssen«, antwortet er. »Das sind unsere Attentäter, und die muss man wegsperren.«


  »Am besten noch verbrennen, was?«


  »Du weißt, wie ich das meine.«


  »Ich persönlich bin jedenfalls gegen jegliche Hexenjagden.


  Auch wenn die Opfer politische Extremisten sind.«


  »Hexenjagd?« Raggi verschluckt sich vor Wut an dem Wort.


  Kriegt kaum Luft vor Aufregung. »Wie kannst du es wagen, Ófeigur und Konsorten in diesem Fall zu Opfern zu stilisieren?«, ruft er. »Das sind ganz gemeine Verbrecher und sonst nichts!«


  »Sie haben trotzdem ihre Rechte«, antworte ich. »Es sei denn, ihr habt die Verfassung weit raus aufs Meer geworfen.«


  Die Verabschiedung fällt diesmal ins Wasser.


  Verdammt!


  Ich komme zu spät! Zu meiner Verabredung in die Innenstadt.


  


  Zum Glück wartet Steingrimur immer noch im Café auf mich.


  Der politische Archäologe, den Máki mir empfohlen hatte.


  Er ist in eine ausländische Zeitschrift versunken. Ein junger Typ. Noch unter dreißig.


  Bleiches Gesicht. Schrecklich stubenhockermäßig. Als ob er den ganzen Tag nur über alten Urkunden und dicken Büchern liegen würde.


  Am Anfang ist er wachsam, als ich das Thema auf Audólfur Kormáksson und Familie lenke. Scheint überhaupt nicht redselig zu sein.


  Da greife ich zu dem Trick, meine Unwissenheit auszuposaunen.


  »Alles, was vor 1970 passiert ist, ist für mich ein Buch mit sieben Siegeln«, sage ich lächelnd.


  Er reagiert wohlwollend.


  »So schlimm kann es doch nicht sein«, antwortet er.


  Aber seine Miene gibt zu erkennen, dass er mir glaubt.


  Puh!


  »Wegen eines Falles, den ich angenommen habe, muss ich über die Beteiligung dieser Familie an einer Vereinigung von Nationalisten in Island Erkundigungen einziehen«, sage ich.


  »Über alles, was neue und alte Verbindungen betrifft. Ich muss so viel wie möglich wissen, bevor ich bei ihnen vorstellig werde.«


  »Du kannst Audólfur Kormáksson garantiert nicht treffen.«


  »Wer sollte mir das verbieten?«


  »Ich sage das aus eigener Erfahrung«, sagt Steingrimur und schlürft langsam seinen Kaffee. »Im letzten Herbst habe ich ihn angerufen. Der Hörer auf der Gabel war noch warm, als ich schon von Hreinn Audólfsson den unmissverständlichen Befehl bekam, den alten Mann in Ruhe zu lassen. Hreinn muss unser Gespräch belauscht haben, denn er wusste ganz genau, was ich Audólfur gefragt hatte.«


  »Hast du den Alten trotzdem besucht?«


  »Nein, ich habe es nicht versucht, nicht nach den Drohungen der Familie.«


  »Was zeigt, dass Hreinn sich Sorgen wegen der politischen Vergangenheit seines Vaters macht. Was glaubst du, weshalb?«


  Steingrimur spult Informationen über die Arbeit isländischer Nationalisten während der dreißiger und vierziger Jahre des 20.


  Jahrhunderts ab.


  »Sie haben hier in Island nie die breite Masse erreicht und nur sehr wenige Stimmen in den Wahlen bekommen, an denen sie teilgenommen haben«, sagt er. »Aber hinter den Kulissen hatten sie wesentlich mehr Einfluss.«


  »Inwiefern?«


  »Viele mächtige Männer in der Gesellschaft waren den Nationalisten wohlgesonnen, nannten sie junge Männer mit Idealen und anderes in dem Stil. Wir wissen auch, dass in der Bewegung, obwohl sie nach außen hin schwach war, ein starker innerer Zirkel gearbeitet hat, der im Hintergrund alles tat, was möglich war, um das Programm der deutschen Nazis zu unterstützen. Diese Gruppe hat sich im Verborgenen getroffen, bis der Weltkrieg mit der Niederlage Hitlers beendet wurde.«


  »Haben sie sich auch weiter getroffen, nachdem der Krieg zu Ende war?«


  Er nickt.


  »Zu welchem Zweck?«


  »Wir kennen die Namen der meisten, die zu diesem geheimen inneren Zirkel gehörten. Sie kamen im ersten Jahrzehnt nach dem Krieg alle zu großem Einfluss in der isländischen Gesellschaft«, antwortet Steingrimur. »Manche wurden ins Parlament gewählt, manche bekamen einen Posten mit weit reichender Macht im Staatsapparat. Ich habe daraus den Schluss gezogen, dass sie zusammengehalten haben, um einander heimlich zu unterstützen.«


  »Hat Audólfur Kormáksson so eine Karriere hinter sich?«


  »Ja. In den ersten Jahren nach Kriegsende hat er in der Regierung gearbeitet und viel mit dem Außenhandel zu tun gehabt. Der Posten war eine gute Ausgangsbasis für das Fundament seines späteren Erfolges. Ein paar Jahre danach hat er einen eigenen Großhandel gegründet und im Anschluss daran eine andere Firma aufgebaut, die auch sehr guten Gewinn abwarf. Zumal er jahrelang zu den einflussreichsten Männern in der isländischen Wirtschaft gehörte.«


  »Und du bist sicher, dass er in diesem geheimen Zirkel isländischer Nazis war?«


  »Zweifellos«, antwortet Steingrímur, »und als ich ihn anrief, schien er sogar einverstanden zu sein, mit mir über die alten Zeiten zu sprechen.«


  »Wovor hat die Familie dann Angst?«


  »Hreinn hat gesagt, es grenze ja schon an Heimsuchung, wieder ein Buch über die dummen Jugendstreiche seines Vaters und dessen Freunde schreiben zu wollen, von denen die meisten bereits verstorben sind.«


  »Schreibst du an so einem Buch?«


  »Ja, es soll von den Karrieren der Männer handeln, die in diesem geheimen Zirkel waren.«


  Ich nehme den letzten Schluck vom mittlerweile lauwarmen Kaffee.


  »Hreinns Reaktion hat mich eigentlich nicht überrascht«, fügt er hinzu. »Ich habe schon oft gemerkt, dass viele Angehörige empfindlich auf wissenschaftliche Anliegen dieser Art reagieren.«


  


  »Könnte Audólfur Kormáksson immer noch hinter den Kulissen aktiv sein, zum Beispiel in dieser neuen nationalistischen Gruppierung, von der seit kurzem in den Nachrichten gesprochen wird?«


  Steingrimur zuckt die Achseln. Er scheint nicht viel Interesse an dem zu haben, was in der Gegenwart passiert. Zumal man darüber keine dicken Schwarten lesen kann.


  »Bücherwürmer wohnen in der Bibliothek.«


  Sagt Mama.
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  Dienstag


  


  Ófeigur hat ein weißes T-Shirt und Bluejeans an. Seine Haare sind kurz rasiert.


  Ein paar blonde, vereinzelte Barthärchen klammern sich an der Oberlippe fest. Lächerlich in ihrer Ohnmacht.


  Dieser neue Klient von mir hängt in einem der Stühle am Tisch des kleinen Besuchszimmers herum und startet einen Versuch, lässig zu grinsen.


  Er misslingt.


  »Du bereitest deiner Mutter viele Sorgen«, sage ich.


  »Dann solltest du mich hier so schnell wie möglich rausholen.«


  »Weißt du nicht, für was sie dich anklagen wollen?«


  »Habe ich nicht das Recht wie alle anderen auch, meine Ansichten nach außen zu vertreten?«, fragt er aufsässig. »Ist das hier nicht eine Demokratie?«


  »Es ist zu erwarten, dass du mindestens für fahrlässige Tötung angeklagt wirst.«


  Er richtet sich auf. Beugt sich nach vorne. »Es ist doch nicht meine Schuld, dass diese Tussi da runtergeflogen ist«, antwortet er aufgebracht. »Die Bullen haben sie zu uns rübergeschubst, so dass wir gar nicht anders konnten, als sie zurückzuschieben, also, ich meine, wir haben das nur zu unserer eigenen Verteidigung gemacht.«


  »Die Staatsanwaltschaft sieht die Sache aber anders«, sage ich kühl. »In der Abteilung hat man vor, dich zum Trocknen auf die Leine zu hängen.«


  


  »Zum Trocknen? Was meinst du damit?«


  »Wenn sich ihre Meinung durchsetzt, kannst du dich auf ein paar Jahre Gefängnis einstellen.«


  Er starrt über den Tisch. Seine Augen sind hellblau. Und kalt.


  Schließlich nickt er. »Ich bin natürlich darauf vorbereitet, dass der Staatsapparat in die Abwehrhaltung geht und als Reaktion ein politisches Urteil spricht«, sagt er. »Das beweist doch noch deutlicher, dass ich ein politischer Gefangener bin.«


  »Du redest, als wärst du irgendwie unterbelichtet.«


  »Die Unterdrückung durch den Staat führt oft zu politischem Märtyrertum, das auf längere Sicht den Kampf stärkt. Hess saß als junger Mann auch für seine Ansichten im Gefängnis, aber nur ein paar Jahre später stand er an der Spitze der Macht.«


  »Bist du wirklich so kindisch?«


  Er legt den Kopf in den Nacken.


  »Da draußen erwartet dich keine Macht«, füge ich hinzu.


  »Wenn du das wirklich glaubst, bist du offensichtlich von völlig abwegigen, politischen Hirngespinsten besessen.«


  Ófeigur schüttelt starrsinnig seinen kurz rasierten Kopf.


  »Wenn die schlimmstmögliche Variante eintritt, haben dich alle schon längst vergessen, wenn du rauskommst, da kannst du Gift drauf nehmen. Vor allem die, von denen du glaubst, sie seien deine Freunde. Aber es könnte dich vor einer langen Haftstrafe bewahren, wenn du die Schweine entlarvst, die dich in diese Situation gebracht haben.«


  »Mir fällt im Traum nicht ein, meinen Kumpels irgendwas in die Schuhe zu schieben«, antwortet er. »Ich habe keine Angst davor, für unsere Ansichten und den Kampf im Gefängnis zu sitzen.«


  Es überrascht mich nicht, dass Ófeigur unzugänglich und stur ist. Sogar seine Mutter hatte mich davor gewarnt.


  Ich versuche es auf einem anderen Weg.


  


  »Du weißt doch wahrscheinlich, dass ich als deine Anwältin an die Schweigepflicht gebunden bin? Dass deshalb alles, was du mir mitteilst, vertraulich ist?«


  »Ist das sicher?«


  »Natürlich. Und damit ich dich im Gerichtssaal halbwegs anständig verteidigen kann, muss ich den Hintergrund der Geschehnisse im Althing wissen. Deswegen kannst du mir aufrichtig und wahrheitsgetreu berichten, was an diesem Tag passiert ist.«


  Er nickt. Vorsichtig.


  Trotzdem ist es eine zähe Aufgabe, ihm Informationen aus der Nase zu ziehen. Und er will mir nichts über die Vorbereitungen für die Aktion im Parlament erzählen. Oder über seine Kameraden. Nur was er selber getan hat, als die Demonstration begann.


  »Ich habe das Band mit dem Slogan versteckt getragen.«


  »Wie hast du das gemacht?«


  »Ich habe mir erst das Band um den Bauch gewickelt und dann einen weiten Pulli darüber gezogen«, sagt er grinsend.


  »Diese Trottel vom Personal hatten nicht den leisesten Schimmer.«


  »Und dann?«


  »Als ich das Band abgewickelt hatte, haben wir damit den Feiglingen im Plenarsaal unter der Nase herumgewedelt und Kampfsprüche zu ihnen hinuntergebrüllt. Das war echt cool!«


  »Und dann ging die Schlägerei los?«


  »Die Polizei hat uns angegriffen!«, antwortet Ófeigur. »Wir haben nur unser Recht verteidigt, Einspruch zu erheben.«


  »Es ist illegal, auf der Besuchertribüne des Althing zu demonstrieren.«


  »Diese Gesetze gehen uns nichts an.«


  


  »Wenn man sich den Aufruhr in den Übertragungen der Fernsehsender anschaut, kann man sicherlich ganz genau erkennen, wer was getan hat. Deswegen wollen wir uns jetzt auf Salvör konzentrieren. Wann hast du sie zuerst wahrgenommen?«


  »Einfach nur ganz plötzlich, als sie auf einmal mitten im Handgemenge zwischen den Bullen und uns auftauchte. Ich habe nicht gesehen, wer sie zu mir geschubst hat, aber sie ist plötzlich in meinen Armen gelandet. Deshalb habe ich automatisch reagiert und sie wieder weggedrückt. Sie ist bei irgendeinem Bullen gelandet, aber wenn einer sie über das Geländer geworfen hat, dann war er es, nicht ich.«


  »Hast du gesehen, wie sie ins Handgemenge kam?«


  Er überlegt. Schüttelt dann den Kopf. »Nein, sie war einfach plötzlich da, und jemand hat sie zu mir geschubst. Ich weiß noch, dass sie mir so komisch im Gesicht vorkam.«


  »Inwiefern komisch?«


  »Na ja, sie war so starr im Gesicht, als wäre sie gefroren oder so, und die Augen waren weit aufgerissen und starr. Aber es ist natürlich alles so schnell gegangen, aber ich erinnere mich trotzdem, dass es mir vorkam, als ob sie einen schweren Schlag abgekriegt hätte oder sogar unter Schock oder so was stand.«


  »Hast du es bemerkt, bevor du sie wieder weggeschubst hast?«


  »Ja, kurz bevor sie auf mich geknallt ist.«


  »In Ordnung, vielleicht finden wir eine Erklärung auf den Videos. Aber was ist danach passiert?«


  »Da oben wimmelte es mittlerweile von Bullen, und weil wir unser Ziel erreicht hatten, kam nichts anderes in Frage, als ihnen zu erlauben, uns festzunehmen.«


  »War dir wirklich egal, was mit Salvör passiert ist?«


  »Ich habe gar nicht weiter an sie gedacht. Und dann wusste ich ja auch nicht, dass sie tot war, das wurde mir ja erst einen Tag später gesagt. Aber das war nicht ich, sondern die Polizei, wie ich dir vorhin schon gesagt habe.«


  »Wenn ihr nicht eine illegale Demonstration vom Zaun gebrochen hättet, wäre Salvör noch am Leben.«


  Er richtet sich in seinem Stuhl auf. »Es ist unsere Pflicht, gegen unmoralische Politiker, die das isländische Volk betrügen, zu demonstrieren!«, ruft er aufgebracht.


  »Unsere Pflicht? Wer seid denn ›ihr‹, beziehungsweise die, von denen du immer sprichst? Klär mich mal auf!«


  Er schüttelt den Kopf.


  »Wann bist du bei SSÍ Mitglied geworden?«


  »Was ist das?«, fragt er. Ein Grinsen breitet sich wieder auf seinen Lippen aus.


  »Ich weiß über euren dämlichen Verein Bescheid«, sage ich herablassend. »Und auch über euren lächerlichen Anführer.«


  »Welcher Anführer?«


  »Audólfur Hreinsson.«


  »Er hat mir eine Stelle als Wachmann beschafft, das ist alles.«


  Ich fixiere Ófeigur schweigend. Bis er anfängt, auf dem Stuhl herumzurutschen.


  »Das Dümmste, was man in deiner Situation machen kann, ist, seinen Verteidiger anzulügen«, sage ich schließlich. »Du musst mir vertrauen. Sonst geht die Sache schlimm aus.«


  »Ich habe dir alles gesagt, was du wissen musst«, antwortet er.


  »Das Einzige, was ich gemacht habe, ist mein Recht auf Meinungsfreiheit zu nutzen, ein Recht, das eure so genannte Demokratie angeblich garantiert, und dafür haben mich die Bullen angegriffen. Deswegen sitze ich jetzt im Knast.«


  »Als unschuldiges Opfer, was?«


  »Ich bin ein politischer Gefangener, und du sollst mich als solchen verteidigen.«


  


  »Das glaubst du doch wohl selber nicht?«


  »Vielleicht war es falsch von mir, den Anwalt zu wechseln«, antwortet er, »aber ich kann es wahrscheinlich zu jeder Zeit rückgängig machen.«


  »Ich habe deiner Mutter versprochen, dir zu helfen, und das werde ich auch auf Grund der Tatbestände tun. Und die Tatbestände werde ich recherchieren, ob du mir sie direkt anvertraust oder nicht.«


  Er guckt eine Weile schweigend auf den Boden. »Sie muss sich um mich keine Sorgen machen«, antwortet er schließlich leise. »Kannst du ihr das bitte ausrichten?«


  »Natürlich macht sie sich Sorgen!«, sage ich kurz angebunden.


  »Und sie werden immer drückender, solange du nicht willig bist, alles dafür zu tun, um so glimpflich wie möglich aus der Sache herauszukommen.«


  Ich stehe auf.


  »Bis wir uns das nächste Mal treffen, solltest du darüber nachdenken, was du tun kannst, um deinen Kopf aus der Schlinge zu ziehen. Das ist das Einzige, was deiner Mama Freude macht.«
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  Ludmilla ist traurig. Sie sitzt zusammengesunken auf dem Beifahrersitz, als wir vom Eldóradó abfahren.


  Ich lenke meinen Silberpfeil aus der Innenstadt heraus und die Miklabraut entlang. Wir sind auf dem Weg in den Breidholt.


  Spätabends in der feuchten Dämmerung.


  Sergei erwartet uns.


  Auf dem Weg berichtet sie mir in allen Einzelheiten, was in der Besprechung gesagt wurde, die sie heute Morgen mit den Ärzten in der Uniklinik hatte.


  Sie konnten ihr viel über den körperlichen Zustand Rutas sagen. Sie benutzten eine Unzahl an medizinischen Fachbegriffen, die Ludmilla so gut wie gar nichts sagten.


  Aber ihr Ergebnis war trotzdem eindeutig: Ruta hat keine Chance.


  Sie hat ein Gläschen mit Herztabletten geleert, das Sergei in Lettland verschrieben wurde. Er hatte es in der Wohnung vergessen, als er so plötzlich ins Ausland reisen musste.


  Die Tabletten waren richtige Hämmer, die für diejenigen unverzichtbar sind, die in Gefahr schweben, einen Herzanfall zu bekommen. Sind auch in kleinster Menge lebensgefährlich.


  Niemand kann genau sagen, wie viele Tabletten sie eigentlich geschluckt hat. Nur, dass es einfach zu viele waren.


  Sie hätte eigentlich schon tot sein müssen, als ich sie fand.


  Vielleicht war sie es auch, nur noch nicht offiziell bestätigt.


  Die medizinischen Geräte messen keine Gehirntätigkeit mehr.


  Sie kann auch nicht alleine atmen. Computergesteuerte Geräte tun es für sie. Wenn die Herz-Lungen-Maschine abgestellt wird, wird sie zweifellos sterben.


  


  Wann?


  Diese Frage lag während des Gesprächs in der Luft.


  »Ich glaube, sie warten jetzt nur darauf, dass ich Ja sage, die Maschine auszumachen«, sagt Ludmilla.


  Ich habe mit einem solchen Ende gerechnet. Was die Sache an sich aber trotzdem nicht besser macht.


  Wir nähern uns rasant dem Block im Breidholt.


  »Wann erwarten sie deine endgültige Entscheidung?«


  »Ich soll morgen wieder mit den Ärzten reden.«


  Sergei überrascht mich.


  Er trägt Edelkonfektion. Und die Krawatte ist eindeutig aus Seide.


  Warum habe ich mir eingebildet, er liefe abgerissen herum?


  Der Knabe scheint um die fünfzig zu sein. Groß. Hat kräftige Schultern und ein zerfurchtes Gesicht. Springlebendige dunkle Haare. Braune Augen. Schwarze Bartwurzeln. Sein Gesichtsausdruck ist von ungewöhnlicher Traurigkeit geprägt.


  Die Augen auch.


  Als ob dort ein Mann stünde, der alles Unglück der Welt gesehen hätte und es auf seinen Schultern trüge.


  Er umarmt Ludmilla wortlos. Mir gönnt er einen festen Händedruck.


  Sein Koffer steht in der Diele. Auch zwei Plastiktüten aus dem Tax-Free-Shop vom Keflavíker Flughafen, voll gestopft mit Waren.


  Mein Hals ist völlig ausgetrocknet. Aber bis ich nach Hause komme, muss kaltes Wasser genügen. Ich gehe direkt in die Küche. Stelle den Wasserhahn an und lasse das Wasser laufen.


  Warte, bis es kalt genug wird.


  Die Küche ist sauber und ordentlich.


  


  »Was für ein vorbildlicher Hausmann er ist«, sage ich lobend -


  und fülle ein Glas mit kaltem Wasser.


  Ludmilla versteht nicht, was ich meine.


  »In der Küche sah es aus wie auf einer Mülldeponie, als ich Ruta am Donnerstagabend hier gefunden habe«, füge ich als Erklärung hinzu. »Aber jetzt ist alles wieder schön und aufgeräumt.«


  Sie sprechen Russisch zusammen. Oder Lettisch. Ich verstehe jedenfalls kein Wort.


  Sergei schüttelt den Kopf.


  »Das muss ein Missverständnis sein«, antwortet Ludmilla schließlich. »Sergei sagt, es sah hier so aus, als er verreist ist, und genauso, als er wieder nach Hause gekommen ist. Er fragt auch, ob du Kaffee willst?«


  Ich schaue sie abwechselnd an.


  Verdammter Mist!


  Quetsche mich zwischen den beiden durch. Untersuche die Küchenschränke. Oben und unten. Das Geschirr in den Regalen ist sauber. Das Besteck in den Schubladen auch. Und der Mülleimer im Unterschrank ist völlig leer.


  Verwunderung spricht aus Ludmillas Blick.


  »Und was ist mit dir?«, frage ich. »Hast du hier aufgeräumt?«


  »Nein, habe ich nicht«, sagt sie. »Ich bin zum ersten Mal hier, seit ich bin aus dem Ausland zurück.«


  »Und Sergei ist sich ganz sicher?«


  »Ja, aber ich verstehe nicht, warum bist du so aufgeregt?«


  Ich fische mein Handy aus der Tasche. Rufe Raggi an.


  Bekomme die Antwort, mit der ich gerechnet habe.


  Die Goldjungs hatten Fotos im Bad gemacht. Aber nichts sonst aus der Wohnung mitgenommen.


  


  Ich setze mich an den Küchentisch. Schütte kaltes Wasser in mich hinein.


  Verdammter Schlamassel! Warum zum Teufel bin ich nicht eher darauf gekommen?


  Sergei sagt etwas zu Ludmilla, während er sich mir gegenüber an den Küchentisch setzt.


  »Willst du uns nicht sagen, was du so merkwürdig findest?«, fragt sie.


  Ich beschreibe ihnen, wie die Küche an dem Abend aussah, als ich Ruta gefunden habe. Essensreste auf dem Tisch und dem Herd. Die leeren Bier- und Wodkaflaschen. Die benutzten Gläser und Teller.


  »Es sah aus wie nach einem Besäufnis«, sage ich. »Ruta könnte sich möglicherweise eine Pizza bestellt haben, aber hätte alleine sicher niemals die Bier- und Wodkaflaschen ausgetrunken. Das hat jemand anderes getan. Oder andere.«


  Sie schauen einander an.


  »Könnte es sein, dass Ruta auf irgendeiner Scheißparty vergewaltigt wurde?«, frage ich gleichzeitig mich und die beiden.


  »Und du sagst, sie kamen am Wochenende wieder hierher, um sauber machen?«, fragt Ludmilla.


  »Ich bin so wütend über mich selber«, antworte ich dumpf.


  »Da waren bestimmt Fingerabdrücke auf diesen verdammten Flaschen. Und den Gläsern.«


  Sie beginnen wieder, miteinander zu sprechen, ohne dass ich auch nur das Geringste verstehe.


  Ich warte ungeduldig darauf, dass sie aufhören zu reden. Frage sie dann scharf: »Wer hat noch Zugang zu dieser Wohnung?«


  Sie blicken sich direkt in die Augen.


  »Ein Schlüssel ist im Büro«, antwortet Ludmilla schließlich.


  


  »Im Büro von Lettis?«


  »Nein, im Eldóradó.«


  »Bei Porno-Valdi?«


  »Ja.«


  »Wer hatte dort Zugang zum Schlüssel?«


  »Das möchte ich Sigvaldi fragen«, antwortet Ludmilla, »Er muss das wissen.«


  Sergei guckt mich mit gerunzelter Stirn an. Seine trägen Augen weichen meinem Blick nicht aus.


  »Was war denn so furchtbar dringend, dass du ins Ausland musstest, bevor Ludmilla zurückkam?«, frage ich.


  Ludmilla dolmetscht die Frage.


  Er antwortet mit einem Wort: »Business.«


  »Was für’n verdammtes Business?«


  »Du sollst jetzt nicht weiter fragen«, unterbricht Ludmilla mich. »Ich fahre gleich und rede mit Sigvaldi.«


  Ich schaue sie abwechselnd an. Kapiere, was in ihnen vorgeht: Sie wollen, dass ich verschwinde.


  »In Ordnung«, sage ich. »Aber wenn du bei Valdi nicht die richtigen Antworten bekommst, werden andere bei ihm die Betten auf den Kopf stellen. Und auch bei seinem ganzen Gesinde.«


  Ludmilla begleitet mich zur Tür.


  Ich warte einen Moment auf dem Flur. Betrachte die Nachbartür. Und treffe dann eine Entscheidung.


  Margrét erkennt mich sofort wieder. Die Frau in der Nachbarwohnung.


  »Es sah wohl schlimmer aus, als es letztendlich war mit dem Russen da neulich Abend?«, fragt sie. »Ich meine, weil er doch so schnell schon aus dem Krankenhaus entlassen wurde?«


  


  »Ihm geht’s so weit gut«, antworte ich. »Aber ich muss alles wissen, was du mir über diejenigen sagen kannst, die du in der letzten Woche hast in die Wohnung gehen sehen.«


  »Komisch, dass du mich ausgerechnet jetzt danach fragst«, antwortet Margrét.


  »Warum?«


  »Er hat wahrscheinlich eine Feier am Mittwochabend gehabt, oder war es Dienstagabend? Ach, ich weiß es nicht mehr so genau, aber es kamen jedenfalls drei oder vier Jungen zu ihm, die auf dem Flur so laut waren, dass ich herausgeschaut habe, und da sah ich, dass sie zu dem Russen hineingingen.«


  »Und was kam dir an ihnen so komisch vor?«


  »Nein, nein, es waren ganz gewöhnliche Jungs, aber was mich überrascht hat, war, dass ich ein Foto von einem von ihnen in der Zeitung gesehen habe.«


  »Was für ein Foto?«


  »Sofort, als ich das Foto gesehen habe, kam mir das Gesicht des Jungen so bekannt vor, und dann fiel mir auf einmal ein, dass er einer von denen war, die an jenem Abend bei dem Russen waren.«


  »Hast du die Zeitung noch?«


  »Ja, sie ist im Wohnzimmer, ich hol sie mal gerade, dann kann ich dir das Bild zeigen.«


  Sie kommt umgehend mit einer Ausgabe der isländischen Yellow-Press-Zeitung DV in der Hand zurück.


  »Das Foto ist da, auf Seite zwei.«


  Ich nehme die Zeitung. Schlage die erste Seite auf.


  Er hat genau in die Linse geguckt, als das Foto gemacht wurde. Seine eigensinnigen Augen starren mir aus der Seite der Zeitung entgegen:


  Ófeigur.


  


  16


  Im Althing ist wenig los.


  Das Spurensicherungsteam der Goldjungs hat bereits den Teil des Plenarsaals untersucht, wo Salvör auf den Fußboden aufgeschlagen ist. Der Plenarsaal selbst ist immer noch gesperrt.


  Die Abgeordneten haben sich eine Woche von den gewöhnlichen Debatten freigenommen. Sie sollen wahrscheinlich stattdessen an der Ausschussarbeit teilnehmen.


  In anderen Räumlichkeiten des Althings.


  Ich gehe weiter die Treppe hoch.


  Die Besuchertribüne befindet sich an zwei Wänden hoch über dem Plenarsaal. Sie erinnert einen vor allen Dingen an billige Balkonplätze hoch oben in einem alten Theater. Die dunklen Holzbänke sehen ziemlich ungemütlich aus.


  Die Tribüne ist direkt von dem Treppenabsatz der Haupttreppe des Althinggebäudes zugänglich. Von dort aus führt die Treppe hinunter ins Erdgeschoss.


  Aber auch in den zweiten Stock unters Dach, wo die Journalisten ihre Arbeitszimmer haben. Das heißt, diejenigen, die für Radio- und Fernsehsender arbeiten. Wie es Salvör jahrelang getan hat.


  Vielleicht ist sie gerade die Treppe heruntergekommen? Auf ihrem letzten Weg?


  Nahe bei der Treppe, die unter das Dach führt, befindet sich eine Tür zu einem Besprechungsraum.


  Die Tür ist zu. Aber nicht abgeschlossen.


  Hatte die Journalistin vielleicht jemanden darin getroffen, kurz bevor sie starb? Und landete direkt im Sog der Menschenmenge zur Tribüne hin, als sie aus der Tür kam?


  


  Zwei Möglichkeiten. Aber ich habe keine Anhaltspunkte, welche wahrscheinlicher ist. Vielleicht auch keine der beiden.


  Spielt es eigentlich eine Rolle? Ich weiß es nicht. Aber aus irgendwelchen Gründen möchte ich versuchen, Salvörs Spuren an diesem verhängnisvollen Nachmittag zu rekonstruieren, um ein deutlicheres Bild davon zu bekommen, was sie in den letzten Stunden ihres Lebens getan hatte. Wer sie war. Wen sie traf.


  Und warum sie ausgerechnet zu dieser Zeit an diesem Ort landete. Nur um in den Tod zu stürzen.


  Dieses Wissen ändert wahrscheinlich nicht viel an der Schuld oder Unschuld meines Klienten. Trotzdem kann man ja nie wissen, was dabei herauskommt.


  Ich gehe bis zum Geländer. Beuge mich vorsichtig über die Balustrade. Schaue von oben in den Saal tief unter mir.


  Wahnsinn, was das für ein tiefer Fall ist!


  Mindestens einem Tisch der Abgeordneten sieht man den Aufprall an. Als Salvör mit dem Kopf voran an der Tischkante aufschlug. Die Blutflecken sind immer noch sichtbar. Sowohl auf dem Tisch als auch auf dem Fußboden.


  »Uff!«


  »Furchtbar, findest du nicht? Ich bekomme immer noch jedes Mal Gänsehaut, wenn ich in den Plenarsaal gucke.«


  Ich drehe mich schnell um.


  Es ist Vigdís. Die junge Abgeordnete, die sich in der Fernsehdebatte über die Privatisierung der Energiewerke so herzhaft mit Angantýr angelegt hatte.


  Wir sind verabredet.


  Sie ist klein, dunkelhaarig, mit graublauen Augen.


  »Gleich im Nachbarhaus ist mein Büro, da können wir uns ungestört unterhalten«, sagt sie und geht zurück zur Treppe, ohne meine Reaktion abzuwarten.


  


  Vigdís geht rasch vor mir her die breite, mit Teppich ausgelegte Treppe hinunter, hinaus auf den asphaltierten Bürgersteig, an einem nahe gelegenen Gebäude entlang, geflieste Treppen hinauf und im ersten Stock bis ans Ende eines langen Flures.


  Sie schaut sich nie nach mir um. Ist sich völlig sicher, dass ich ihr folge.


  Im Büro bietet sie mir einen Platz auf einem roten Sofa an.


  Schließt die Tür. Setzt sich selber an einen hellbraunen Computertisch. Und fragt ohne lange Vorreden: »Was möchtest du wissen?«


  Das ist eine Frau, die weiß, was sie will. Und sofort zur Sache kommt. Ich finde sie gleich sympathisch.


  »Das, was du in der Diskussionsrunde im Fernsehen über Salvör gesagt hast, hat mein Interesse geweckt«, antworte ich.


  »Dass sie Reportagen über Korruptionsfälle bei Bushron gemacht hat. Hat sie in dem Zusammenhang nach etwas Speziellem gefahndet?«


  »Ich glaube, dass sie dem isländischen Zweig des Skandals auf der Spur war«, antwortet Vigdís. »Sie hatte den Verdacht, dass Bushron sich hier im Land genauso verhalten hat wie anderswo, das heißt, dass sie Leuten in Schlüsselpositionen Geldgeschenke gemacht haben, um Informationen und Einfluss zu kaufen.«


  »Hat sie hier in Island einflussreiche Leute verdächtigt, Bestechungsgelder anzunehmen?«


  »Sie hat mir gegenüber keine Namen genannt, zumal Salvör ziemlich verschwiegen war, wenn sie keine Beweise hatte. Aber doch, ich hatte im Gefühl, dass sie dabei an bestimmte Leute dachte, die mit der Privatisierung zu tun haben.«


  »Hatte Salvör irgendwelche Beweisunterlagen?«


  Vigdís überlegt einen Moment. »Ich bin fast sicher, dass sie Kontakt zu irgendeinem Informanten in der Verwaltung bekommen hatte«, sagt sie, »aber ich weiß nicht, wer das sein könnte. Salvör hatte allerdings besonderes Interesse an IEA, was getreu ihrer Aussage die englische Abkürzung für Icelandic Energy Advisors ist. Sie hat mich gefragt, ob ich schon mal von diesem Unternehmen gehört hätte.«


  »Und, weißt du etwas darüber?«


  »Nein, was das angeht, bin ich überfragt.«


  »Und inwiefern hat IEA mit Bestechung zu tun?«


  »Ich hatte den Eindruck, dass Salvör IEA verdächtigt, eine Briefkastenfirma zu sein, deren einzige Aufgabe darin besteht, Bestechungsgelder an isländische Leute zu zahlen. Aber das ist nur mein Eindruck, ich habe keine Beweise.«


  »Wer könnte mehr darüber wissen, welche Materialien sie beschafft hat?«


  Vigdís denkt nach. »Gudlaugur vermutlich, sie haben lange zusammen in der Redaktion gearbeitet, und ich weiß, dass er ein guter Freund von ihr war.«


  Wir unterhalten uns noch eine Weile. Ich bekomme aber nicht mehr aus ihr heraus.


  Aber Vigdís ist neugierig geworden. Wegen meiner Fragen.


  »Ich verstehe nicht ganz, inwiefern Salvörs Tod mit ihren Recherchen zusammenhängt«, sagt sie. »War sie nicht einfach zufällig zur falschen Zeit am falschen Ort?«


  »Vielleicht«, antworte ich und stehe auf. »Aber ich will hundertprozentig sicher sein, dass diese Erklärung die richtige ist.«
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  Mittwoch


  


  Máki ist richtig gut drauf.


  »Es ist doch immer das gleiche tolle Gefühl, vor den Kollegen der Konkurrenz einen Coup zu landen«, sagt er und lacht freudig ins Telefon. »Hast du den Bericht schon gelesen?«


  »Nein.«


  »Was? Mach mal gleich das Nachrichtennetz auf!«


  Ich lade seinen neuen Stolz auf meinen Bildschirm: Porno-Wachdienst sorgt für Furore


  


  Es weckt Befremden, dass vier der neun Personen,


  die die Reykjaviker Polizei am letzten Donnerstag


  auf der Besuchertribüne des Althing wegen einer


  illegalen Demonstration festgenommen hat, bei der


  gleichen Firma beschäftigt sind. Die Unruhen


  kosteten eine Journalistin das Leben. Es ist


  weiterhin sehr verwunderlich, dass ebenjene Firma


  die Sicherheitsüberwachung für viele Betriebe in der


  Stadt übernimmt, darunter auch für etliche


  öffentliche Gebäude.


  Dem Nachrichtennetz liegen Belege vor, dass diese


  vier Männer alle als Wachmänner bei der


  Reykjaviker Eigentumsüberwachung GmbH


  arbeiten. Einer von ihnen ist Ófeigur Herdísarson,


  der zu zwei Wochen Untersuchungshaft verurteilt


  wurde. Die anderen wurden zwar nach eingehenden


  


  Verhören wieder auf freien Fuß gesetzt, müssen


  aber, wie aus zuverlässigen Quellen bekannt ist, alle


  mit Anklagen wegen ihrer Teilnahme am Aufruhr


  rechnen. Der Hauptbesitzer der Eigentumsüber-


  wachung ist der bekannte Wirtschaftsmann


  Audólfur Hreinsson. Er ist der Vorstandsvorsitzende


  der Firma, die unter anderem die Bewachung der


  Tanzbar Eldóradó und anderer Striplokale


  vornimmt, die Sigvaldi Audólfsson, dem Onkel


  Audólfs, gehören. Sachkundige gehen davon aus,


  dass eine organisierte Gruppe radikaler


  Nationalisten die Demonstration im Gebäude des


  Althing organisiert hat. Ein geschichtsinteressierter


  Informant machte das Nachrichtennetz darauf


  aufmerksam, dass die Besitzer der Eigentumsüber-


  wachung Vorurteile gegenüber Ausländern, die


  nicht nordischer Abstammung sind, bereits mit in


  die Wiege gelegt bekamen: Der Großvater des


  Vorstandsvorsitzenden, Audólfur Kormáksson,


  nahm in den Jahren zwischen den beiden


  Weltkriegen regen Anteil an der Arbeit isländischer


  Nazis, die sich ebenfalls nationalistischer Ideen


  verschrieben hatten. Das könnte eine Erklärung


  dafür sein, warum so viele Aufwiegler im Althing


  auf der Gehaltsliste einer der Firmen der Familie


  stehen.


  


  »Gut gemacht«, sage ich. »Ist der ›Junge‹ wegen des Artikels nicht völlig ausgerastet?«


  »Ich glaube, dass alle in der Familie heute Morgen wie die Berserker gewütet haben«, antwortet Máki. »Hreinn und Audólfur junior haben beide angerufen und sowohl mich als auch den Geschäftsführer beschimpft und verlangt, dass der Artikel umgehend aus dem Netz genommen wird.«


  


  »Und?«


  »Ich habe eine solche Zensur weit von mir gewiesen, ihnen aber selbstverständlich angeboten, das zu berichtigen, was im Artikel sachlich falsch dargestellt würde.«


  »Und das wäre?«


  »Nichts!«, antwortet Máki und lacht. »Aber Audólfur hat mir etwas vorgenölt von wegen, wie weit hergeholt es sei, den Namen der Firma mit den politischen Anschauungen einiger Angestellter zu verbinden.«


  »Hmm.«


  »Hreinn hat sich aber am meisten darüber aufgeregt, dass wir seinen Vater, den alten Nazi, erwähnt haben.«


  »Lass dich von ihnen nicht unterkriegen!«


  »Da besteht keine Gefahr«, sagt er. »Aber wie dieses Volk sich aufführt, ist völlig unglaublich. Es kommt mir vor, als würden sie doch tatsächlich glauben, ihnen gehöre die ganze Welt.«


  Gut, dass Máki in die Gänge gekommen ist. Jetzt muss man ihn nur bei der Stange halten. Deswegen nutze ich die Gelegenheit, um seine Aufmerksamkeit auf den Energieminister zu lenken.


  »Tja, was kann ich dir über Angantýr sagen?«, fragt er.


  »Das ist seine erste Legislaturperiode als Minister, aber seine dritte als Abgeordneter. Bevor er in die Politik ging, war er Hausarzt und als solcher sehr beliebt. Er ist ein richtiger Salonlöwe, zumal es ihm leicht fällt, mit Leuten ins Gespräch zu kommen; es wird gesagt, er sei so volksnah. Außerdem wirkt er gut im Fernsehen, und darauf kommt es für Politiker heutzutage an. Dann hat er noch eine wirklich kluge und gut aussehende Tochter, Jódís. Sie hat seinen Wahlkampf für die Vorwahlen und Parlamentswahlen mit großer Souveränität geleitet und tritt zusätzlich auch noch oft mit dem Minister bei offiziellen Anlässen auf, denn seine Frau ist krank.«


  »Was hat sie denn?«


  »Ich bin nicht ganz sicher, aber sie kann schlecht unter Leuten sein.«


  »Also hat Jódís auch die Rolle ihrer Mutter übernehmen müssen?«


  »Im wahrsten Sinne des Wortes.« Máki lacht fies. Als hätte er ein saftiges Gerücht parat.


  »Erzähl!«


  »Angantýr ist der einzige Mann in Jódís’ Leben.«


  »Ist er ihr Gott?«


  »Oder ihr Traumprinz.«


  »Jetzt rück schon raus mit der Sprache!«


  »Soweit ich weiß, war Jódís noch nie mit einem Mann zusammen. Falls doch, hat sie es schön geheim gehalten.«


  »Vielleicht hat sie ja an euch gar kein Interesse«, antworte ich, um ihn ein bisschen zu ärgern.


  »Ich habe auch nicht gehört, dass sie Lesbe ist.«


  »Manche sind nicht so scharf darauf, Werbung für ihre sexuelle Neigung zu machen.«


  »Ich habe die beiden oft zusammen bei offiziellen Empfängen gesehen«, fährt er fort, »und wenn ich es nicht besser gewusst hätte, hätte ich wahrscheinlich gedacht, dass sie eine liebevolle Ehe führen.«


  »Aber das ist doch nur ein Gerücht, oder?«


  »Ja, natürlich, vielleicht betet sie ihren Papa auch nur an wie einen Gott.«


  Hmm.


  »Ist Angantýr bestechlich?«


  


  Die Frage wirkt auf Máki wie eine Vitaminspritze. »Was hast du darüber?«, fragt er eifrig.


  »Man hört Geschichten. Im Zusammenhang mit der Privatisierung.«


  »Meinst du die Sache mit Landsvirkjun, Bushron und allem, was dazu gehört?«


  »Sowohl – als auch.«


  »Irgendwas Konkretes?«


  »Vielleicht.«


  »Komm schon, Stella, spuck’s aus!«


  »Hast du schon mal etwas von einer Firma gehört, die Icelandic Energy Advisors heißt?«


  »Nein, wem gehört sie?«


  »Genau das will ich auch wissen.«


  »Warum?«


  Jetzt bin ich mit Lachen dran.


  »Grab du erst mal etwas über diese Firma aus, dann sag ich dir auch, warum ich daran Interesse habe.«


  Er versucht, mich zu bequatschen, gibt aber schnell auf.


  Ich hoffe nur, dass er anbeißt. Dann ist ihm zuzutrauen, dass er die richtige Fährte verfolgt.


  


  18


  Obwohl ich mich wirklich abrackere, verläuft der Rest des Tages weniger erfolgreich.


  Gudlaugur gibt sich am Telefon sehr reserviert.


  Salvörs Kollege und guter Freund tut so, als wisse er nichts über ihre neuesten journalistischen Recherchen. Nur das, was allen Radiohörern bekannt sein sollte, nämlich dass sie sich in den letzten Wochen intensiv mit der Arbeitsweise des Vorstandes vom Bushron Konzern befasst und ihre Erkenntnisse an ihre Zuhörer weitergegeben hat.


  Er behauptet, nie davon gehört zu haben, dass sie sich besonders mit Gerüchten, dass Isländer bestochen worden sein sollen, befasst hat.


  Falls Salvör wirklich damit zugange war, solche Sachen auszugraben, hat sie ihm zumindest nichts davon gesagt.


  Sie hat ihm gegenüber auch nie einen geheimen Informanten innerhalb der Behörden erwähnt.


  Aber das muss nichts heißen. Laut Gudlaugur hat Salvör immer darauf geachtet, ihre Informanten zu schützen.


  Ich kann es nicht einschätzen, ob er mir die Wahrheit sagt.


  Vielleicht tut er nur so, als ob er von nichts eine Ahnung hätte?


  »Hast du die Möglichkeit, ihre Notizen einzusehen?«


  »Nein.«


  »Weißt du, wo sie sein könnten?«


  »Ja, Salvör hat meistens alles direkt in ihren Laptop eingegeben, der war in den letzten Jahren ihr Arbeitsgerät Nummer eins.«


  »Und wo ist dieser Laptop?«


  


  »Das ist mir nicht bekannt«, antwortet Gudlaugur. »Aber ich halte es nicht für abwegig, dass sie den Laptop an diesem Tag mit ins Parlament genommen hat. Der Laptop war ein fester Bestandteil ihres täglichen Gepäcks, oder wie man das nennen soll, und er könnte unter Umständen immer noch dort sein, du weißt schon, im Arbeitszimmer unter dem Dach im Althingshaus. Ja, oder auch in den Händen der Polizei, denn die haben ihn ja möglicherweise wegen der Ermittlungen im Fall beschlagnahmt, ohne dass ich das mit Bestimmtheit sagen kann.«


  Erfolgreicher bin ich beim Eintreiben von Informationen über Audólfs Sommerhäuser.


  Die Familie besitzt ein geschichtsträchtiges Grundstück im Borgarfjördur und ein anderes im Südland. In beiden Häusern befindet sich während des Sommers eine Pension für Touristen mit einem Pferdeverleih.


  Aber der älteste Sommersitz ist ein großes Haus in


  


  Thingvellir . Audólfur Kormáksson hat sich in den frühen siebziger Jahren ein Luxusdomizil am besten Platz direkt am See gebaut. Dieses Haus ist immer noch auf seinen Namen eingetragen.


  Siggi Palli wurde zu einem neuen Verhör bestellt. Aber er muss erst in einer Stunde da sein, also nutze ich die Zeit, um Raggi zu ärgern.


  Je länger ich über die Umstände von Salvörs Tod nachdenke, desto wichtiger finde ich es, mir ein genaues Bild davon zu machen, was sie am Tag, an dem sie starb, getan hat.


  


  Thingvellir: Großes Naturschutzgebiet in Südisland. Dort befinden sich der historische Parlamentsplatz der Isländer, die Sommerresidenz des Ministerpräsidenten und daneben eine kleine Kirche. Außerdem das Hotel Valhöll. Im gleichen Gebiet etwas östlicher liegt eine ausgedehnte Ferienhauskolonie am Thingvallavatn, einem großen Binnensee. (Anm.d.


  Ü.)


  


  Aber die Goldjungs teilen mein Interesse nicht. Keine große Überraschung.


  


  Raggi reagiert gereizt, als ich eine Liste aller Telefonate verlange, die Salvör in den letzten Tagen geführt hat, bevor sie in den Plenarsaal des Althing herunterfiel. Eine Liste mit Informationen darüber, wann sie von wem angerufen wurde und wen sie angerufen hat.


  »Ihre Telefonate haben mit diesen Ermittlungen nicht das Geringste zu tun«, sagt er und klemmt seine Daumen unter die breiten roten Hosenträger, um seinen Worten noch mehr Gewicht zu verleihen. »Sie ist das Opfer in diesem Fall, hast du das schon vergessen?«


  Er spielt meine Begründungen herunter. Bestreitet, dass es irgendeine Bedeutung für die Anklage des Staates gegen Ófeigur haben könnte, geschweige denn für seine Verteidigung, was Salvör gemacht hat, bevor sie im Handgemenge auf der Zuschauertribüne gelandet ist.


  Mit der gleichen Begründung haben die Goldjungs kein Interesse daran, nach ihrem Laptop zu fahnden.


  »Salvör hatte weder eine Handtasche noch einen Laptop dabei, als sie in den Tod geschubst wurde, das kann man doch deutlich auf den Fernsehaufzeichnungen erkennen«, sagt Raggi und versucht noch nicht mal zu vertuschen, wie genervt er mittlerweile von meinen Fragen ist. »Ich werde dich auch damit enttäuschen müssen, dass es mit der Ermittlung überhaupt nichts zu tun hat, ob Salvör bei der Arbeit einen Bleistift oder einen Computer benutzt hat.«


  Die Goldjungs haben immer noch keine Liste über den Kram erstellt, den sie zu Hause bei Ófeigur beschlagnahmt haben.


  »Du hast dich mal wieder selber überholt, wie immer«, sagt Raggi. »So eine Liste wird frühestens Ende der Woche fertig sein. Wir haben auch gerade erst angefangen, uns die Dateien auf seinem Computer anzuschauen, und das kann noch Tage dauern, wenn nicht Wochen, weil manche Files abgeschlossen sind. Vielleicht kriegst du ihn dazu, uns die Passwörter zu geben?«


  Meine einzige Antwort ist ein fades Lächeln.


  Trotzdem erklärt sich Raggi zu guter Letzt zögerlich dazu


  


  bereit, Informationen über Salvörs Telefonate bei Landssíminn einzuholen. Aber zweifellos nur deshalb, weil er vermeiden will, dass ich selber mit dieser Forderung zum Gericht gehe.


  »Gut, ich mache es für dich, aber nur dieses eine Mal. Und obwohl wir beide wissen, dass es Zeit- und Geldverschwendung ist«, sagt er missmutig.


  Raggi klingt, als würde er mir persönlich einen großen Gefallen tun. Hofft vermutlich darauf, dass er dafür etwas bei mir gut hat.


  Soll er das doch meinetwegen glauben.


  Siggi Palli ist sichtlich nervös, dass er zum dritten Mal bei den Goldjungs erscheinen muss.


  »Wenn du etwas in deinen vorigen Aussagen ändern möchtest, besprichst du das erst mit mir«, sage ich zu ihm, während wir noch alleine im Vernehmungszimmer sind. »Du hast ein Recht darauf, bei mir Rat zu suchen, bevor du ihre Fragen beantwortest.«


  Er nickt und holt einmal tief Luft, als ob er in ein Schwimmbecken springen wollte.


  Valgeir bringt noch jemanden mit.


  Sigthrúdur ist mittleren Alters. Und eindeutig sehr erfahren, was Verhöre angeht. Sie versucht von Anfang an, Siggi Palli mit der psychologischen Tour zu kriegen. Fixiert ihn mit deutlicher Verachtung.


  


  Landssíminn: ehemals staatliche Telefongesellschaft (Anm. d. Ü.)


  


  »Wir nehmen dieses Verhör auf Band auf«, sagt Valgeir. Und beginnt zu fragen, sobald die Formalitäten abgehakt sind.


  Sie gehen alles noch mal minutiös durch. Von dem Zeitpunkt an, als Siggi Palli gemäß seiner Aussage zum ersten Mal mit Maria geschlafen hat. Bis er die Beziehung zu ihr beendet hat.


  Er hält sich an die zweite Version seiner Aussage. Gibt Ort und Zeit der Rendezvous an. Sowohl vor als auch nach dem ersten Sommertag. Beschreibt eher schüchtern, was sie jedes Mal gemacht haben.


  An Sigthrúdurs Fragen ist eindeutig zu erkennen, dass Maria an ihrer Vergewaltigungsklage festhält.


  Die Goldjungs scheinen davon auszugehen, dass Siggi Pallis Beschreibung von einer monatelangen Beziehung erfunden ist.


  Valgeir versucht, so gut er kann, Siggi Pallis Aussage auseinander zu nehmen. Greift ihn an wegen der Lügen, die er ihnen am Anfang aufgetischt hat, als er abgestritten hatte, mit Maria überhaupt Geschlechtsverkehr gehabt zu haben. Versucht auch, kleine Ungereimtheiten in seiner zweiten Aussage aufzustöbern.


  Aber es gelingt ihm nicht. Siggi Palli hält an seinem Text fest.


  Entweder sagt er die Wahrheit. Oder er hat unglaublich gut geübt. Wie ein brillanter Schauspieler.


  »Das ist dann vermutlich das letzte Verhör?«, frage ich, als Valgeir das Aufnahmegerät hat ausschalten lassen.


  »Für diese Runde ja«, antwortet Valgeir. »Der Fall wird bald an den Staatsanwalt weitergereicht. Er trifft die Entscheidung, wie es weitergeht.«


  »Hab ich das richtig gemacht?«, fragt Siggi Palli, kaum dass wir draußen sind.


  »Sie haben zumindest keine neue Angriffsfläche finden können.«


  »Wird die Anzeige dann nicht abgeschmettert?«


  


  »Zu diesem Zeitpunkt solltest du jedenfalls noch nicht damit rechnen«, antworte ich. »Wenn der Staatsanwalt Maria eher glaubt als dir, erstellt er bestimmt eine Anklageschrift.«


  »Das musst du verhindern!«, sagt er aufgebracht. »Wenn ich öffentlich angeklagt werde, geht mein Leben vor die Hunde, meine Arbeit, meine Ehe, alles. Auch wenn ich später freigesprochen werden sollte, ändert das nichts, es geht trotzdem alles den Bach runter.«


  »Das ist jetzt nicht der richtige Moment, um nervös zu werden.«


  »Ich verstehe einfach nicht, wie Maria mir so was antun kann.«


  Ich nehme ihn am Arm. Drehe ihn zu mir hin. »Du sagst doch die Wahrheit, oder?«, frage ich und gucke ihm scharf in die Augen.


  »Hundertprozentig«, antwortet er, ohne mit der Wimper zu zucken.


  »Was willst du tun, um mich vollständig davon zu überzeugen?«


  Die Frage überrascht ihn. »Glaubst du auch, dass ich lüge?«, fragt er.


  »Was willst du tun?«


  »Egal was.«


  »Dann sag mir, wem Icelandic Energy Advisors gehört.«


  Siggi Palli erbleicht. Zwinkert mit den Augen. »Was ist das?«, fragt er. Seine Stimme zittert vor unterdrückter Aufregung.


  Verdammter Fuchs.


  Wie kommt er darauf, er könne mir etwas vormachen?


  Er, der noch nicht einmal seine Stimme unter Kontrolle hat?


  »Lügen ist eine Kunst.«


  Sagt Mama.
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  Das einzige Geräusch, das wir im weiß gestrichenen Krankenzimmer hören, ist der mechanische Atemzug der computergesteuerten Maschinen, die Ruta am Leben erhalten.


  Ludmilla und Sergei stehen dicht am Bett. Er hat seinen linken Arm leicht über ihre Schultern gelegt. Wie ein Vater. Oder älterer Bruder.


  Die Weißgekleideten warten auf der anderen Seite des Bettes.


  Der junge Arzt und sein älterer Kollege. Ein Mann, den ich hier bisher noch nicht gesehen habe. Der Ältere guckt ab und zu zu Ludmilla herüber.


  Sie hält Rutas Hand ganz fest in ihrer. Starrt mit feuchten Augen auf ihr bleiches Gesicht. Ohne ein Wort zu sagen. Und bemerkt die Blicke des Arztes nicht.


  Schließlich räuspert er sich vorsichtig.


  Ludmilla schaut auf. Trifft den fragenden Blick beider Ärzte.


  Sie zögert noch einen Moment. Aber schließlich nickt sie.


  Ganz langsam.


  Der ältere Arzt schaltet die Geräte ab.


  Ruta liegt bewegungslos unter der Decke. Schneeweiß im Gesicht, wie sie schon die ganze Zeit ausgesehen hat. Seit ich sie bewusstlos im kalten Wasser gefunden habe.


  Plötzlich scheint es, als würde der kleine Körper erzittern. Ein schwaches Röcheln folgt darauf.


  Dann Totenstille.


  Die Ärzte arbeiten routiniert. Mit sicheren Handgriffen befreien sie Ruta endgültig von allen Messgeräten und Maschinen des Krankenhauses. Und sprechen damit ihr Urteil.


  


  Es fällt mir schwer, die Augen von ihr abzuwenden. Kindliche Unschuld, von fülligem schwarzen Haar umgeben.


  Ludmilla bricht in Tränen aus. Sie beugt sich über die Leiche ihrer Schwester im Bett. Küsst sie auf die bleichen Wangen.


  Später geht sie langsam hinaus auf den Flur. Alleine und ohne gestützt zu werden.


  »Ich gehe jetzt mit Sergei«, sagt sie und fährt sich mit einem weißen Taschentuch über ihre Wangen. Tränen gemischt mit dunklem Make-up. »Er hilft mir.«


  »Gut.«


  »Aber wir müssen später noch zusammen reden.«


  »Ruf mich einfach an.«


  Ich schaue ihnen nach, wie sie den langen, hell gestrichenen Gang entlanggehen. Bis sie hinter einer Ecke verschwinden.


  Erst dann gehe ich selber los. Mit jedem Schritt spüre ich, wie das Verlangen stärker wird, so schnell wie möglich unter freien Himmel zu kommen, um saubere, frische Luft außerhalb des schwermütigen Krankenhauses einzuatmen.


  Ich habe an diesem Ort nichts mehr zu suchen. Ruta tritt ihre letzte Reise auf den vorgeschriebenen Weg durch die Institutionen an. Zuerst zur Autopsie. Dann ins Grab.


  Anderthalb Quadratmeter des gelobten Landes warten auf sie im Friedhof in Grafarvogur. Es sei denn, der Körper wird eingeäschert.


  Verdammtes Leben!


  Ein sanfter Regen fällt langsam zur Erde in der dunkler werdenden Abenddämmerung. Die leichten Tröpfchen legen sich in der Windstille auf Gesicht und Hände.


  Ich setze mich wütend in meinen Silberpfeil. Lege einen Kavaliersstart hin. Rausche brutal über den Parkplatz der Uniklinik.


  


  Máki hat mir ein verhältnismäßig neues Foto von Audólfur Hreinsson besorgt.


  Er hat es zufällig im Spiegel der Berühmtheiten gefunden, die


  


  egoistische Nabelschau betreiben: Séð & heyrt .


  Man sieht Audólfur nicht an, dass er ein grobschlächtiger Rohling ist. jedenfalls nicht auf diesem Foto.


  Aber seine Unverschämtheit ist trotzdem deutlich an seinem Gesichtsausdruck abzulesen. Sie leuchtet aus seinen dunklen Augen. Und charakterisiert seine überheblich zusammengekniffenen Lippen.


  Margrét hat sich das Bild schon angeschaut. Sie tendiert dazu, dass er bei der lauten Gruppe dabei gewesen ist, die am Mittwochabend in die Nachbarwohnung gegangen sei. Aber sie will auch nicht ausschließen, dass sie ihn an einem anderen Tag auf dem Flur gesehen hat.


  Das genügt mir. Bin gerade in der richtigen Stimmung, mir den Kerl vorzunehmen. Und zwar jetzt. Aber zuerst muss ich diesen Ganoven auftreiben.


  Er hat Büros an verschiedenen Stellen im Großraum Reykjavik, und ich klappere eins nach dem anderen ab.


  Schüchtere Wachmänner und Telefonfräuleins ein. Und lasse nicht locker, bis mir eine von ihnen zuflüstert, wo Audólfur vor etwa einer halben Stunde war.


  Da fahre ich wieder in die Innenstadt. Brause auf den asphaltierten Parkplatz hinter dem Eldóradó und steige direkt vor dem Hintereingang der Stripbar in die Eisen.


  Audólfur Hreinsson ist auf dem Weg nach draußen. Zwei Wachmänner begleiten ihn. Der eine stellt sich vor seinen Anführer. Als ob er ihn vor meinem Silberpfeil schützen wollte.


  


  Séð & heyrt (wörtl. »Gesehen und gehört«): Klatschblatt mit vielen bunten Fotos und wenig Text über das Leben der isländischen Reichen und Schönen. (Anm. d. Ü.)


  


  Oder vor mir. Der andere geht schon mal über den Parkplatz vor und öffnet die Türen eines neuen, glänzenden schwarzen BMWs.


  Ich rufe Audólfur zu.


  Er ist genauso schwarz angezogen wie sein Onkel Porno-Valdi. Es scheint die Lieblingsfarbe der Audólfsfamilie zu sein. Und die des Teufels.


  Audólfur winkt mich weg, als er mich sieht.


  »Meine Anwälte kümmern sich um alle Schulden«, ruft er frech. »Sprich mit ihnen darüber.«


  »Ich will keine verdammten Schulden eintreiben«, antworte ich.


  »Was willst du dann?«


  »Mit dir über Ófeigur und Konsorten reden.«


  Er bleibt an der offenen Tür des Autos stehen. »Okay«, sagt er schließlich, »rein mit dir.«


  Ich setze mich auf den Beifahrersitz.


  Als Audólfur sich hinter das Steuer geklemmt hat, knallen seine Glatzköpfe an beiden Seiten die Türen zu. Sie wollen sich schon auf die Rückbank setzen, aber lassen davon ab, als Audólfur ihnen ein Zeichen gibt, dass sie warten sollen. Der Anführer erlaubt ihnen ganz augenscheinlich nicht, unserem Gespräch zuzuhören. Sie vertreten sich die Beine im Regen.


  »Was willst du?«, fragt Audólfur erneut.


  »Ich verlange, dass du eine Zeugenaussage bei einer Verhandlung machst.«


  »Nein.«


  »Ich werde dem Richter erklären, dass Ófeigur ein unerfahrener, einfältiger junger Mann ohne Freunde war, der das Pech hatte, in deine Finger zu geraten«, fahre ich fort, als ob ich seine Ablehnung nicht gehört hätte.


  


  »Nein.«


  »Dann werde ich dich in deiner Funktion als Anführer der Gruppe, die diese blödsinnige Demonstration im Althing organisiert hat, in den Zeugenstand rufen lassen, und als den Mann, der die Verantwortung dafür trägt, was passiert ist.«


  »Bist du taub?«, brüllt er aufgebracht. »Ich trete in diesem Fall nicht als Zeuge auf! Ist das so schwer verständlich?«


  »Du kommst nicht daran vorbei.«


  »Ófeigs Fall geht mich nichts an, und du hast nichts in der Hand, um das Gegenteil zu beweisen.«


  »Natürlich habe ich das. Ich weiß jetzt schon recht viel über die Tätigkeiten von SSÍ.«


  Audólfur macht eine halbe Drehung auf dem Fahrersitz. Starrt mich hasserfüllt an.


  Aber er zögert. Überlegt sich wahrscheinlich gerade, ob ich die Wahrheit sage. Oder bluffe.


  Jetzt muss ich unbedingt mein Pokerface so lange wie möglich halten.


  »Ich weiß, dass du mich anlügst«, sagt er schließlich. »Ófeigur hat nichts verraten, weder dir noch der Polizei.«


  Ich lächele. Hoffentlich höhnisch.


  »Junge Männer sind in der Lage, auf deinen Gehirnwäscheversammlungen das Blaue vom Himmel zu versprechen«, antworte ich. »Aber das ist schnell wieder vergessen, wenn man im Knast in Isolationshaft ist.«


  »Nein, Ófeigur verrät seine Freunde und Genossen nicht. Er ist nicht der Typ dafür.«


  »Diesmal hat es mit deiner Infiltrierung nicht so gut geklappt.


  Deswegen wird es ein leichtes Spiel für mich sein, das Geheimnis von der Existenz deines idiotischen Verbandes zu offenbaren und zu beweisen, dass du der Drahtzieher des Ganzen bist.«


  


  Audólfur lacht. »Du machst mir mit deinen Lügenmärchen keine Angst«, sagt er. »Ich weiß ganz genau, was Ófeigur im Gefängnis und vor Gericht sagen und tun wird. Er weiß, was seine Pflicht ist.«


  »Seine allererste Pflicht ist …«


  »Die Ehre der Bruderschaft über allem anderen«, fällt er mir ins Wort.


  »… zu versuchen, seinen eigenen Kopf aus der Schlinge zu ziehen.«


  Er grinst gemein. »Wenn du mich dazu nötigst, vor Gericht zu erscheinen, dann muss ich wohl die Wahrheit über Ófeigur sagen, obwohl ihm das wahrscheinlich nicht sehr gelegen käme.«


  »Inwiefern?«


  »Dann muss ich wohl seine wahnsinnigen Tobsuchtsanfälle beschreiben, seine Gewaltbereitschaft und Angriffslustigkeit …«


  »Es wird dir nicht gelingen, vor Gericht zu lügen.«


  »… und außerdem werde ich wohl ein paar seiner Kollegen nennen müssen, die sich dazu bereit erklären werden, meine Aussagen zu bestätigen. Du wirst das nicht wollen, und deshalb lässt du mich in Ruhe.«


  Ich warte schweigend, bis das ungehobelte Lachen erstirbt.


  »Ich hab’s doch gewusst«, sage ich dann.


  »Was?«


  »Dass du im Innersten ein unterbelichteter Schwächling bist.«


  Er ringt sich ein Lächeln ab.


  »Ein verbrecherischer Angsthase«, fahre ich fort. »Deshalb musst du dumme Jungs und gedopte Kraftmeier um dich scharen. Um wenigstens so auszusehen, als wärest du wer.«


  Audólfur lässt die elektrisch betriebene Fensterscheibe auf der Fahrerseite herunter. Gibt ein Zeichen, indem er den Kopf nach hinten ruckt.


  Der eine von den durchnässten Steigbügelhaltern öffnet die Beifahrertür. Ich steige gelassen auf den asphaltierten Parkplatz.


  Drehe mich dann noch einmal um und stecke den Kopf erneut ins Autoinnere.


  »Der andere Fall wird natürlich noch ernster für dich.«


  »Was für ein anderer Fall?«, faucht Audólfur.


  »Die kleine Ruta ist gestorben.«


  Er stutzt. Aber nur für einen minimalen Augenblick.


  »Wer ist das?«, schnauzt er. »Deine Hündin?«


  Die hirnlosen Kraftmeier lachen über den Witz ihres Anführers.


  Ich fixiere ihn eine gute Weile. Schüttele dann den Kopf.


  »Nur, damit du es weißt«, sage ich und nötige ein freundliches Lächeln auf meine Lippen. »Ich werde es in vollen Zügen genießen, dich zu kastrieren.«
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  Herdís setzt Kaffee auf.


  Sie hatte schon den kleinen Couchtisch gedeckt, bevor ich kam. Das Geschirr hat ein dunkles Christrosenmuster. Bing & Grøndahl. Wie früher, im Osten bei Mama.


  Zwischen den großen blauen Tassen stehen zwei Kuchenplatten. Die eine ist mit hellen Plätzchen überladen. Auf der anderen ist eine dunkle Biskuitrolle, gefüllt mit Sahne und Marmelade.


  Uff!


  Zweifellos tausend Kalorien in jeder verdammten Scheibe.


  Die Wohnung befindet sich im ersten Stock in einem alten Mehrfamilienhaus an der Hringbraut. Die Möbel sind abgenutzt, aber geschmackvoll.


  Das Wohnzimmer ist ungewöhnlich klein. Ein Teil wurde abgetrennt und zu einem Zimmer umgebaut.


  »Wir brauchten mehr Privatraum, als die Jungs größer wurden«, sagt Herdís, während sie Kaffee in die Tassen einschenkt. »Aber seit Alexander in seine eigene Wohnung umgezogen ist, benutzen wir das kleine Zimmer als Abstellkammer.«


  Die Goldjungs waren schon zu Besuch gekommen. Haben Ófeigs Zimmer von oben bis unten durchsucht. Und die Abstellkammer durchwühlt.


  »Sie haben ein paar Sachen mitgenommen. Mir wurde nicht gesagt, um was es sich handelte, aber ich habe gesehen, wie sie seinen Computer in eine Kiste verpackt haben. Und dann haben sie auch Poster mitgenommen, die er sich an die Wand gehängt hat.«


  


  »Was für Poster?«


  Sie zögert mit der Antwort.


  »Ich kenne mich damit nicht gut genug aus, um dir etwas darüber zu sagen«, sagt sie schließlich. »Ófeigur wollte gerne alleine sein, und deshalb hat er oft die Tür hinter sich zugemacht. In den letzten Jahren war ich sehr selten in seinem Zimmer.«


  Die Goldjungs haben das Zimmer abgeschlossen. Und die Tür versiegelt.


  Mein Interesse gilt aber vor allem dem, was Herdís möglicherweise über die Verbindung von Ófeigur mit Audólfur Hreinsson weiß.


  »Es hat mir überhaupt nicht gefallen, dass er sich mit dieser Familie angefreundet hat«, sagt sie. »Ich habe wirklich alles versucht, um ihn dazu zu bewegen, die Verbindungen abzubrechen. Unter anderem habe ich dem Jungen vorgehalten, dass sein Großvater sich im wahrsten Sinne des Wortes im Grab umdrehen würde, so wie er sich mit diesen Leuten zu seiner Zeit angelegt hat.«


  »Und was hat Ófeigs Vater dazu gesagt?«


  Herdís seufzt. »Es ist beide Male nicht mehr daraus geworden«, antwortet sie betrübt. »Beide Male, als ich schwanger wurde.«


  Sie war also eine allein erziehende Mutter. Mit zwei Kindern.


  Kein Glück in der Liebe. Nichts Dauerhaftes.


  »Erzähl mir Genaueres von Ófeigs Großvater.«


  Herdís’ Vater war Hafenarbeiter in Reykjavik gewesen, bis er endlich in Rente gehen konnte. Kurz bevor er starb. Vor sechzehn Jahren.


  »Papa war Kommunist während der Weltwirtschaftskrise«, berichtet sie, »denn zu der Zeit schien das der einzige Weg aus Arbeitslosigkeit und Armut zu sein. Er landete oft in Schlägereien mit diesen Rechtsradikalen, die unter den Fahnen von Hitler durch die Straßen marschierten. Audólfur Kormáksson war einer ihrer Anführer. Deshalb tat es mir in der Seele weh, dass Ófeigur sich in diese Szene verlaufen hat.«


  »Für was steht diese Abkürzung SSÍ?«


  »Ich habe Ófeigur einmal danach gefragt, und da hat er mir irgendwas in der Art geantwortet, dass es sich bei diesem Verein um eine Bruderschaft junger Männer handele, die reine und aufrichtige Isländer seien.«


  Rein? Aufrichtig? Bruderschaft? Vereinigung aufrichtiger Isländer? Auf Isländisch: Samtök sannra Íslendinga? SSÍ?


  Vielleicht.


  »Weißt du, wo sie sich treffen? Ich meine anderswo als in Thingvellir?«


  »Nein, das weiß ich nicht«, antwortet Herdís. »Aber ich glaube, dass Ófeigur mit ihnen oft zu einem Haus gefahren ist, wo sie Schießübungen mit Gewehren machen konnten.«


  »Mit Gewehren?«


  »Ja, aber nicht mit richtiger Munition, sondern mit kleinen Bällen, glaube ich.«


  »Meinst du Paintball? Farbbälle?«


  »Ich weiß nicht, was das ist.« Herdís überlegt eine Weile. Fügt dann hinzu: »Ófeigur kam manchmal mit blauer Farbe an Händen oder Schuhen nach Hause, also könnte es das sein, was du meinst.«


  »Wie haben sie sich kennen gelernt?«


  »Soweit ich verstanden habe, kamen Audólfur und einige, die mit ihm unterwegs waren, Ófeigur eines Abends zu Hilfe, als er eine Auseinandersetzung mit Gastarbeiterjungen hatte.«


  »Mit Gastarbeitern?«


  »Ja, er sagte, es wären Jungens aus Asien gewesen.«


  


  »Meinst du die Mitbürger ausländischer Herkunft?«


  »Ja, genau. Kurz darauf bekam Ófeigur eine Stelle als Wachmann bei dieser Firma, und dann kam der Rest wie von selber hinterher.«


  »Hast du vielleicht irgendwelche Unterlagen über diese Vereinigung?«


  »Was für Unterlagen?«


  »Schriftstücke, Bilder oder so was in der Art?«


  Herdís’ Zögern ist wirklich offensichtlich.


  »Ich denke, dass die Polizei das alles mitgenommen haben muss«, antwortet sie nach einer längeren Pause.


  »Du weißt doch, dass alles, was zwischen uns gesagt wird, vertraulich ist?«, frage ich. »Darauf kannst du dich verlassen.«


  Sie schaut in ihren Schoß.


  »Du darfst mir auf keinen Fall Unterlagen vorenthalten, die mir helfen könnten, deinen Sohn in diesem schwierigen Fall zu verteidigen«, füge ich hinzu.


  »Aber ich habe ihm versprochen, mit niemandem darüber zu sprechen«, antwortet sie schließlich.


  »Worüber?«


  »Er hat mich gebeten, ein Paket für ihn zu verwahren, es war am Donnerstag, früh am Morgen, bevor wir zur Arbeit gingen.


  Aber ich weiß nicht, was darin ist. Ich habe es nämlich gleich an seinem Gesichtsausdruck erkannt, dass es nichts bringen würde, ihn danach zu fragen.«


  »Wo ist dieses Paket?«


  Sie ist immer noch hin- und hergerissen.


  »Denk daran, dass du es warst, die mich um Hilfe gebeten hat«, sage ich und gebe meiner Stimme einen strengeren Tonfall. »Aber wenn du mir nicht vertraust, dann können wir den Fall gleich vergessen.«


  


  Da gibt sie endlich nach.


  Ich folge ihr in die Waschküche, die sich im östlichen Ende des Kellers befindet. Alle Wohnungen des Treppenhauses haben Zugang zu ihr. Die Waschmaschine läuft. Der Trockner auch.


  Herdís achtet darauf, dass die Tür gut verschlossen ist, nachdem wir die Waschküche betreten haben.


  »Heute ist nicht mein Waschtag«, sagt sie erklärend.


  An einer Wand befinden sich lauter kleine Schränkchen. Eines neben dem anderen, alle abgeschlossen. Sie geht zum Schrank, der mit ihrem Namen beschriftet ist, und öffnet ihn mit einem Schlüssel.


  Hier verwahrt sie ihr Waschmittel. Pakete von verschiedener Größe, jedes sieht anders aus. Einige Flaschen. Und eine Plastikdose, gefüllt mit Wäscheklammern. Alles für die saubere Wäsche.


  Herdís wirft besorgte Blicke auf die geschlossene Waschküchentür, bevor sie sich nach einem Paket reckt, das seitlich in der hintersten Ecke des Schränkchens liegt.


  »Mild für das Kind« steht mit großen Buchstaben auf der ehemaligen Waschmittelpackung.


  Das Paket wurde mit braunem Klebeband sicher zugepflastert.


  Sie reicht es mir, ohne ein Wort zu sagen.


  Ich werfe meine rotbraune Aktentasche auf die schnurrende Waschmaschine. Schiebe das Paket schnell hinein und schließe sie wieder.


  »Am besten, ich gucke mir das im Büro an.«


  Herdís geht vor mir her ins Treppenhaus.


  »Hoffentlich habe ich richtig gehandelt«, sagt sie, während sie vor der Haustür wartet.


  »Ich sage dir Bescheid, ob es etwas Brauchbares ist.«


  Sie schaut mir hinterher, als ich auf den Parkplatz gehe.


  


  Ich öffne meinen Silberpfeil. Gucke dabei zu ihr zurück.


  Aus den braunen Augen spricht die Angst.


  


  Als es Abend wird, sitze ich in meinem schwarzen Chefsessel.


  Lege die Rückenlehne weit zurück. Habe ein halb volles Glas in der Hand, schaue auf das Paket auf dem Schreibtisch und denke über meinen neuesten Klienten nach. Zuerst fällt mir die ekelhafteste Variante ein: dass Ófeigur Ruta vergewaltigt hat.


  Margrét behauptet, dass er einen oder zwei Abende, bevor Ruta Selbstmord begangen hat, in der Wohnung war. Aber er war nicht alleine unterwegs. Welche Arschlöcher haben ihn an diesem Abend begleitet? Audólfur Hreinsson? Und seine Muskelpakete? Waren die auch dabei?


  Ich komme nicht daran vorbei, Ófeigur zu befragen, was an diesem Abend in der Wohnung passiert ist. Ich muss mir Klarheit verschaffen, ob ich wirklich die Verteidigung eines totalen Abschaums übernommen habe.


  Aber vielleicht befindet sich auch die Antwort in diesem Paket?


  Schließlich stelle ich das Glas ab. Ziehe das Paket zu mir heran. Falle mit der Schere über das braune Klebeband her.


  Öffne den Deckel. Kippe den Inhalt auf den Tisch.


  Ein Schlüssel. Und ein Brief.


  Ich drehe den Schlüssel zwischen den Fingern. Erkenne ihn sofort. Habe selber so einen in meiner Aktentasche. Weiß, dass dieser Schlüssel zu einem Bankschließfach der Landsbanki passt.


  Aber welche Nummer hat das Schließfach?


  Hoffentlich finde ich Informationen dazu im Briefumschlag.


  Größe A5, gut mit Tesa verschlossen. Ich überlasse wieder der Schere das Feld.


  


  Hier befindet sich ein ganzer Stapel von belichteten und entwickelten Filmen. Zig Negativstreifen in Klarsichthüllen.


  Auch vergrößerte Farbbilder auf Fotopapier.


  Was zum Teufel …?


  Ich bin von den Fotos völlig überrascht.


  Ich hatte gehofft, Unterlagen über SSÍ zu finden. Über diese geheime Neonazitruppe. Oder etwas über die Vergewaltigung.


  Aber das Thema dieser Bilder ist ein gänzlich anderes.


  Siggi Palli ist auf allen Fotos in der Hauptrolle. Mitsamt einem jungen Mädchen mit dickem blonden Haar.


  Auf den ersten Bildern sind sie auf dem Weg auf den Parkplatz vor Smáralind. Dem neuen Einkaufscenter in Kópavogur. Sie gehen zusammen zu einem schwarzen Jeep.


  Setzen sich ins Auto. Dann steigt die Spannung. Der Jeep wurde unter hohen und gut belaubten Bäumen geparkt. Die meisten der vergrößerten Fotos wurden durch eine der Seitenscheiben des Jeeps aufgenommen. Ganz eindeutig mit starkem Zoom aus relativ weiter Entfernung.


  Sie zeigen trotzdem deutlich, an was der Fotograf Interesse hatte: an Siggi Palli und dem Mädchen.


  Was macht Ófeigur mit Fotos von Siggi Palli in außerehelichen Liebesspielchen? Während er Drífa betrügt?


  Dieser Teufelsbraten versucht sich doch nicht etwa mit Erpressung?


  Nein, er ist doch viel zu unerfahren dafür.


  Viel wahrscheinlicher wäre es, dass Audólfur Hreinsson ein Erpresser ist. Oder Porno-Valdi.


  Und es wäre beiden zuzutrauen, dass sie Ófeigur wie jedes andere dumme und gehorsame Verwahrtier missbrauchten.


  Dieser Oberidiot Siggi Palli.


  Ich hatte schnell das Gefühl, dass er mir irgendwas verschweigt. Aber ich habe nicht daran gedacht, dass ihn sein Seitensprung zum Opfer von Erpressern gemacht hat. Wenn ich denn diesen Schluss auf Grund der Fotos ziehen kann.


  »Puh!«


  Das bitter-süße amerikanische Feuerwasser brennt im Hals.


  Treibt mir Tränen in die Augen.


  Trotzdem lässt das Wohlgefühl auf sich warten.


  »Manchmal ist die Freude anderweitig beschäftigt.«


  Sagt Mama.
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  Donnerstag


  


  Der Silberpfeil schnurrt auf dem Asphalt wie eine verschmuste Siamkatze. Mein Benz hat bessere Laune als seine Fahrerin.


  Ich bemühe mich, meine aufgebrachten Gefühle im Zaum zu halten. Die Dreistigkeit von Audólfur Hreinsson geht mir ungeheuer auf die Nerven. Aber auch die tölpelhafte Unbedarftheit von Siggi Palli.


  Was hat er eigentlich in der Politik zu suchen? Wenn er noch nicht mal mit Bravour lügen kann?


  Blödmann.


  Ich bin hundertprozentig davon überzeugt, dass er diese geheimnisvolle Firma IEA sehr wohl kennt. Icelandic Energy Advisors.


  Hab es ihm vom Gesicht ablesen können und am Zittern der Stimme gehört. Obwohl er genau das Gegenteil behauptet hat.


  Die Wut brodelt in mir auf dem ganzen Weg in den Osten zum


  


  Staatsgefängnis Litla-Hraun , wo Ófeigur in Untersuchungs-und Einzelhaft sitzt.


  Noch so ein Lügenbaron. Einer, der bisher hauptsächlich mit Schweigen lügt.


  Die paar Tage in Haft scheinen ihn nicht sonderlich zu beeindrucken.


  Die Zeit wird’s richten.


  Er kommt ins kleine Besuchszimmer hereingeschlurft. Rutscht


  


  Litla – Hraun (wörtl. Kleine Lava): Name des Gefängnisses für Schwerverbrecher in Eyrabakki, Südisland. (Anm. d. Ü.) auf den Stuhl, der mir gegenüber am Tisch steht. Mit dem gleichen idiotischen Grinsen auf den Lippen wie letztes Mal.


  »Ist es so lustig hier im Knast?«, frage ich kühl.


  »Hier brauche ich nichts anderes zu tun als schlafen und essen«, antwortet Ófeigur. »Viele politische Gefangene sind schlimmer dran.«


  »Hoffentlich hast du die Zeit genutzt, um nachzudenken?«


  »Ja, ja, ich habe meine Gedanken schweifen lassen.«


  »Mit welchem Erfolg?«


  »Was meinst du?«


  »Möchtest du mir berichten, wie die Demonstration im Althing organisiert wurde? Und von wem?«


  »Ich bin immer noch der Ansicht, dass das für meine Verteidigung unerheblich ist.«


  »Ach?«


  »Ja. Wenn ich schon angeklagt werde, dann wegen politischer Verfolgung der Obrigkeit, und nichts, was ich dir oder der Polizei sage, ändert etwas daran.«


  »Die beste Verteidigung in deinem Fall ist, die Verantwortung für das, was im Althing passiert ist, auf so viele wie möglich zu verteilen«, antworte ich.


  »Ich verrate doch nicht meine Freunde!«


  »Hältst du diese falschen Fuffziger wirklich für deine Freunde?«


  »Zusammenhalt ist unsere Stärke.«


  »Von deinen so genannten ›Freunden‹ kannst du ganz bestimmt keine Hilfe erwarten, das ist klar.«


  »Ich brauche keine Hilfe«, antwortet er umgehend. »Ich kann mich schon ganz gut alleine um mich kümmern.«


  


  »Der große Anführer selber hat sogar damit gedroht, dich als gewaltbereiten Dummkopf zu beschreiben, wenn ich ihn in der Verhandlung als Zeugen vorladen lasse.«


  »Ich will nicht, dass du ihn in den Fall hineinziehst«, sagt Ófeigur und richtet sich ein klein wenig im Stuhl auf. »Ich habe dir das doch schon gesagt.«


  Ich schaue ihn schweigend an.


  Lange.


  Um ihn unruhig werden zu lassen. Bevor ich versuche, das aus ihm herauszuziehen, an dem ich am meisten interessiert bin: der Nummer vom Bankschließfach in der Landsbanki.


  Beginne erst zu fragen, als ich sehe, dass ihm seine Situation unter meinem starrenden Blick unangenehm wird.


  »Bei deiner Mama wurde eine gründliche Hausdurchsuchung gemacht«, sage ich schließlich. »Was könnten sie gefunden haben, das dir schaden könnte?«


  »Nichts.«


  »Bist du ganz sicher?«


  Er überlegt.


  »Ich will nicht von irgendeinem Müll hinterrücks überrascht werden, wenn der Fall vors Gericht kommt«, fahre ich fort. »Es wird schon schwierig genug, dich ohne zu verteidigen.«


  »Was für Müll?«


  »Informationen oder Unterlagen, die die Staatsanwaltschaft beim Prozess dazu nutzen könnte, dich im schlimmstmöglichen Licht darzustellen.«


  Ófeigur wird besorgt. Seine Finger trommeln auf der Tischplatte, während er über meine Worte nachdenkt.


  Ich versuche, ihm noch mehr auf den Pelz zu rücken: »Es ist das Beste für dich, wenn sich alles in meinen Händen befindet.«


  »Das meinst du.«


  


  »Du kannst mir vertrauen.«


  »Ist das völlig sicher?«, fragt er zögerlich.


  »Natürlich. Ansonsten wäre ich nicht hier.«


  Der Fingertanz steigert sich. Bis er auf einmal aussetzt. »Ich habe Mama gebeten, ein Paket für mich aufzubewahren«, sagt er. »Glaubst du, dass sie es bei der Hausdurchsuchung gefunden haben?«


  Ich muss mit der Antwort vorsichtig sein: »Ich habe immer noch keine Liste über alles, was sie aus der Wohnung mitgenommen haben«, antworte ich.


  »Es wäre wahrscheinlich am besten, wenn du das Paket bei Mama abholst, wenn sie es immer noch hat«, murmelt er.


  »Was ist darin?«


  »Ein Schlüssel.«


  »Und zu welchem Schloss gehört er?«


  »Zu einem Bankschließfach in der Landsbanki.« Er sagt mir die Nummer. »Kannst du den Kram dort herausholen und ihn für mich verwahren, bis ich wieder rauskomme?«


  »Wenn du es unbedingt willst.«


  »Aber du darfst nichts anschauen«, fügt er hinzu.


  Ich antworte nicht. Aber es gelingt mir so einigermaßen, meine Freude zu verbergen. Schaue Ófeigur weiterhin kalt an.


  »Warum prügelst du dich mit Ausländern?«, frage ich.


  »Das ist unser Land, nicht ihres«, antwortet er. »Wir wollen nur, dass sie bei sich zu Hause bleiben.«


  »Du willst also nicht, dass alle, die in Island wohnen, die gleichen Rechte haben?«


  »Wir haben unsere Rechte in unserem Land, sie in ihrem, und so soll das auch sein.«


  


  »Was ist denn mit den ganzen fleißigen Leuten, die hergezogen sind und in den Berufen arbeiten, in denen Isländer nicht arbeiten wollen?«


  »Das ist doch nur ein Vorwand«, antwortet Ófeigur aufgebracht. »Die Firmenchefs belügen uns mit diesen Märchen, weil sie Isländern kein anständiges Gehalt zahlen wollen.«


  »Aber sogar dein toller Anführer braucht ausländische Arbeitskräfte.«


  »Das ist eine Lüge! Kein Ausländer arbeitet bei ihm!«


  »Ach ja? Soweit ich weiß, hat seine Eigentumsüberwachung doch erhebliche Einkünfte von Porno-Valdis Stripclubs, und da arbeiten doch fast nur Ausländer!«


  Ófeigur grinst gehässig. »Meinst du die ausländischen Huren?«, fragt er.


  »Ich meine die Tänzerinnen.«


  »Er schickt sie nach Gebrauch immer wieder aus dem Land.


  Das Gleiche sollte man mit allen Ausländern machen und damit das Land ein für alle Mal säubern.«


  »Hat Audólfur Hreinsson dir diese Flausen in den Kopf gesetzt?«


  »Hör doch auf, mich ständig nach Audólfur zu fragen. Ich arbeite nur bei ihm.«


  »Hat er dir auch beigebracht, Ausländer zu misshandeln?«


  »Ich bin selber schon von diesem Pack überfallen worden!«, ruft er. »Wir haben doch das Recht, uns zu wehren!«


  »Die kleine Ruta hat dich wohl kaum als Erste angegriffen.«


  »Wer ist das?«


  »Du kannst dich doch bestimmt an sie erinnern? Sie war gerade erst ins Land gekommen, als du und deine Kumpels eine Party in der Wohnung, in der sie übernachtet hat, abgehalten habt. Oben im Breidholt. Erinnerst du dich?«


  


  Er lehnt sich im Stuhl zurück. Streckt seine Beine aus. »Na und?«, fragt er.


  »Wer von euch hat sie vergewaltigt?«


  »Diese ausländischen Huren braucht man nicht zu vergewaltigen«, sagt Ófeigur, und ein widerliches Grinsen erscheint erneut auf seinem Gesicht. »Die sind doch geil auf isländische Männer.«


  »Ruta war gerade erst dreizehn Jahre alt.«


  »Ja, ja, sie fangen halt früh an.«


  Ich muss mich beherrschen, mich von seiner Unverschämtheit nicht zu Wutausbrüchen hinreißen zu lassen. Muss meine Rage im Zaum halten. Egal, was für einen Müll mein ekelhafter Klient von sich gibt.


  »Wer von euch?«, wiederhole ich.


  Ófeigur wird plötzlich misstrauisch. »Was geht dich das denn an?«, fragt er frech.


  »Ich bin nur neugierig.«


  »Aber ich muss dir nichts über diese Party sagen. Das hat nichts mit den Verfolgungen zu tun, denen ich zum Opfer gefallen bin.«


  »Dann muss ich das wohl so verstehen, dass du etwas zu verbergen hast.«


  »Nein, nein, ich meine nur, dass es dich nichts angeht, was wir an diesem Abend gemacht haben, wenn wir denn überhaupt was gemacht haben.«


  »Dann kommen wir heute nicht weiter«, sage ich und stehe auf. »Das ist wohl eindeutig.«


  Ich nehme meine rotbraune Aktentasche vom Tisch. Gehe auf die Tür zu. Bleibe in der Mitte des Weges stehen. Drehe mich um.


  


  Ófeigur hat es sich auf dem Stuhl bequem gemacht. Er scheint sehr zufrieden mit sich zu sein.


  »Deine Mutter hat bis jetzt noch nichts davon erfahren, was mit Ruta passiert ist«, sage ich. »Sie weiß daher noch nichts von deinem Anteil an der Tragödie. Aber das kann sich natürlich schnell ändern.«


  Er steht auf. Mit beunruhigter Miene. »Ich verstehe dich nicht ganz«, sagt er. »Drohst du mir?«


  »Ich meine nur, dass das ganze Trauerspiel früher oder später in den Nachrichten gebracht wird«, antworte ich. »Weil sie nämlich gestorben ist.«


  »Wer ist gestorben?«


  »Die kleine Ruta. Ihr habt sie umgebracht.«


  »Das ist eine Lüge!«, schreit er.


  »Was glaubst du wohl, wie es deiner Mutter damit geht, wenn sie von der neuesten Heldentat erfährt, die ihr mit Audólfur vollbracht habt?«


  Ihm ist ganz eindeutig nicht wohl dabei. Aber er versucht trotzdem, sich ungerührt zu geben. Mir zu zeigen, dass es ihm völlig egal ist.


  »Dann sind sie wenigstens schon mal einer weniger«, sagt er und startet einen misslungenen Versuch zu grinsen.


  Ich hämmere an die Tür.


  Sobald der Aufseher die Tür aufschließt, beeile ich mich, auf den Gang zu kommen. Dass ich diesen Widerling wirklich verteidige!


  Verdammtes Arschloch!


  Die ersten Minuten lasse ich meine Wut an meinem völlig unschuldigen Silberpfeil aus. Ich treibe ihn mit hoher


  


  Geschwindigkeit die steilen Hänge der Kambar hoch.


  


  Kambar: Bergkette auf dem Weg von Hveragerdi nach Reykjavik, über die Verlangsame das Tempo erst, als ich auf der Hellisheidi bin.


  Auf halbem Weg nach Reykjavik.


  Natürlich darf ich nicht zulassen, dass mich meine Gefühle auf Irrwege leiten. Nicht jetzt.


  Ich muss weiterhin meiner Pflicht als Verteidiger nachkommen. Aber auch das Versprechen einlösen, das ich Ruta gegeben habe, als ich ihren kalten Körper im kleinen Schlafzimmer gehalten habe.


  Klare Sache.


  Ich muss nur einen Weg finden, um zwei Herren gleichzeitig zu dienen: der Justiz.


  Und der Gerechtigkeit.


  


  die Ringstraße verläuft. (Anm. d. Ü.)
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  Siggi Palli gibt vor, auf dem Sprung zu sein.


  Drífa und er sollen in spätestens einer Stunde im viel zu teuren Kulturhaus an der Hverfisgata erscheinen, welches von Scherzkeksen wegen irgendwelcher Finanzschiebereien als Korruptionshaus bezeichnet wird.


  Minister und Verwaltungsangestellte wollen die Mitglieder der Verhandlungsdelegation von Bushron bei einem Festessen mit isländischer Küche verabschieden. Bevor die amerikanischen Bosse sich auf den Flughafen begeben und Richtung Westen über den großen Teich zu sich nach Hause fliegen. Im edlen Lear Jet, der sie vor achtundvierzig Stunden hierher zum nördlichen Ende der Welt gebracht hatte.


  Mir ist es verdammt noch mal egal, ob er beschäftigt ist.


  Befehle ihm zu warten.


  Auf dem Weg komme ich an dem grauen Steinhaus in der Austurstraeti vorbei, wo die Landsbanki ihre Hauptfiliale hat.


  Ich selber habe zwei Schließfächer der Bank gemietet. Aber ich lasse sie heute beide links liegen. Gehe stattdessen direkt zu Ófeigs Schließfach.


  Stecke den Schlüssel ins Schloss. Öffne. Schaue hinein.


  Verdammt! Jemand war schneller. Das Schließfach ist leer.


  Deshalb mache ich es blitzschnell wieder zu. Schließe ab.


  Lasse den Schlüssel unauffällig in meine Tasche gleiten. Schaue mich vorsichtig um. Niemand scheint sich auch nur im Geringsten dafür zu interessieren, was ich getan habe.


  Gut.


  Ich bleibe einen Moment im geparkten Silberpfeil sitzen. Auf dem Parkplatz vor der Bank. Gucke dem Regen zu, wie er in unzähligen Tropfen auf die Windschutzscheibe fällt.


  


  Verdammter Schlamassel!


  Natürlich hätte ich auf die Idee kommen können, dass Ófeigs Kameraden auch einen Schlüssel haben. Und dass sie versuchen würden, das, was im Schließfach verwahrt wurde, aus dem Weg zu schaffen, noch bevor die Goldjungs davon Wind bekamen, dass es das Schließfach überhaupt gab.


  Audólfur Hreinsson wäre da schon mal ein Kandidat.


  Er ist mir einen Schritt voraus. Schon wieder. Dieses Ekel!


  Dann fahre ich weiter. Trete das Gaspedal durch.


  Siggi Palli und Drífa haben beide Abendgarderobe an, als ich erst meinen Silberpfeil vor ihrem hell gestrichenen Einfamilienhaus in Kópavogur West geparkt und dann bei ihnen geklingelt habe. Sie macht ein besorgtes Gesicht. Oder ängstlich.


  »Kann das nicht bis morgen warten?«, fragt Siggi Palli unwirsch.


  »Es geht ganz schnell, wenn du mir aufrichtig antwortest.«


  Er guckt Drífa an. Liest den Befehl in ihren Augen. Und gibt nach.


  Noch ein Hinweis darauf, wer in dieser Ehe die Hosen anhat.


  »Hat dir jemand Exemplare dieser Fotos geschickt?«, frage ich und reiche ihm zwei Fotos aus Ófeigs Umschlag.


  Drífa beugt sich vor, um besser sehen zu können. »Mein Gott!«, ruft sie.


  »Wo hast du die her?«, fragt Siggi Palli.


  »Hast du sie schon einmal gesehen?«, frage ich erneut.


  Er antwortet nicht sofort.


  Drífa reißt ihm die Bilder aus der Hand. Betrachtet sie abwechselnd. »Ich glaube das einfach nicht«, sagt sie.


  Siggi Palli möchte mir am liebsten etwas vorlügen. Ich kann es ihm ansehen.


  


  Aber er tut es nicht. »Ja, ich habe ein ähnliches Foto im Sommer mit der Post bekommen«, antwortet er dumpf.


  »Was wollten diejenigen, die dir das Bild geschickt haben, von dir?«


  »Da war nur das eine Foto im Umschlag, ohne irgendwelche Erklärungen.«


  »Aber irgendwas muss doch noch gekommen sein?«


  »Ja, ich habe eine Woche später ein zweites Foto bekommen.«


  »Wurde dann Geld verlangt?«


  »Nein.«


  »Aber Informationen?«


  Drífa wirft mir einen schnellen Blick zu. »Worauf willst du hinaus?«, fragt sie mit unguter Vorahnung in der Stimme. »Was für Informationen?«


  Ich fixiere Siggi Palli: »Ja, berichte uns mal, welche Informationen sie haben wollten.«


  »Ich habe jetzt keine Zeit, um ausführlich in die Details zu gehen.«


  »Du und deine Details!«, keift Drífa. »Glaubst du, ich könnte auf der Feier so tun, als wäre alles in bester Ordnung, wenn ich nicht weiß, was du mal wieder ausgefressen hast?«


  »Aber wir müssen los.«


  »Jódís wird es mir sofort ansehen, dass etwas nicht in Ordnung ist.«


  »Immer denkst du nur daran, was Jódís findet!«, sagt er.


  Drífa betrachtet Siggi Palli kalt.


  »In Ordnung, ich erzähle dir alles, sobald wir wieder zu Hause sind«, fügt er hinzu.


  »Und ich dachte, du hättest mir schon alles erzählt!«, antwortet sie aufgebracht.


  


  Da lässt er seine Wut an mir aus: »Dein Timing ist ja mal wieder perfekt!«


  »Warum gehst du jetzt auf Stella los?«, fragt Drífa. »Es ist alles allein deine Schuld, und ich will jetzt augenblicklich wissen, was du angestellt hast.«


  Siggi Palli wirft einen Blick auf die Uhr. »Okay«, lenkt er ein.


  »Die, die mir diese Fotos geschickt haben, wollten, dass ich ihnen Kopien von Unterlagen besorge, die ich im Ministerium einsehen kann.«


  »Aber du hast es nicht gemacht?«, fragt Drífa.


  »Ich konnte nicht anders, denn sie haben mir gedroht, dir die Bilder zu schicken und sie ins Netz zu stellen. Das hätte alles für uns ruiniert!«


  »An welchen Unterlagen hatten sie Interesse?«, frage ich.


  »Es waren Berichte und Notizzettel über die geplante Privatisierung.«


  »Sprichst du über vertrauliche Dossiers der Regierung?«


  »Ja.«


  »Und wer hat sie entgegengenommen?«


  »Das weiß ich nicht. Ich bekam die Anweisung, die Papiere an einem bestimmten Ort abzulegen.«


  »Hast du nicht gesehen, wer sie geholt hat?«


  »Nein, ich bin immer gleich weggegangen, so wie es mir gesagt wurde.«


  »Immer?«


  »Beide Male, ja.«


  »Wo sind die Briefe, die du bekommen hast?«


  »Ich habe sie verbrannt.«


  »Die Umschläge auch?«


  »Ja, den ganzen Kram.«


  


  Verdammt!


  Drífa guckt mich an. Furcht steht in ihren blauen Augen.


  »Weißt du, wer hinter dieser Sauerei steht?«, fragt sie barsch.


  »Bis jetzt habe ich nur einen undeutlichen Verdacht.«


  »Aber wie bist du denn dann an die Fotos gekommen?«


  »Purer Zufall.«


  Plötzlich wendet sie sich Siggi Palli zu: »Warum hast du mir nichts davon gesagt, als die Briefe im Sommer kamen?«


  »Wie konnte ich das?«, antwortet er. »Ich wollte dich nicht verlieren.«


  Eine Art späte Liebeserklärung. Die nicht dazu taugt, Drífa zu erweichen.


  »Sind das die einzigen Fotos, oder gibt es noch mehr?«, fragt sie.


  »Es gibt noch mehr.«


  »Ja, und dann sind da ja auch noch die Negative. Weißt du, wer sie verwahrt?«


  »Zur Zeit befinden sich die Negative an einem sicheren Ort«, antworte ich und nehme die beiden Fotos wieder an mich.


  »Hast du sie vielleicht?«, fragt Siggi Palli.


  »So, wie die Dinge momentan stehen, kann ich euch darüber nicht mehr sagen.«


  Drífa wirft einen schnellen Blick in den großen Spiegel in der Diele. Wirft ihr helles Haar auf den Rücken und bastelt ein wenig an ihrem geschmackvoll geschminkten Gesicht.


  »Warum stehst du da herum wie eine Salzsäule?«, fragt sie Siggi Palli mit eiskalter Stimme. »Meinst du, dass ich mir von dir auch noch die Party verderben lasse?«


  Ihre hellen blauen Augen strahlen eine derartige Kälte aus, die eine kochend heiße Geysirfontäne im Handumdrehen zu einem Eis am Stiel gefrieren lassen könnte.
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  Ludmilla bringt eine Flasche mit sauteurem Cognac mit. »Wir trinken auf Ruta«, sagt sie, während wir die Treppe hochsteigen.


  »Wie heißt das auf Isländisch. Totenwache, oder so ähnlich?«


  »Du meinst wahrscheinlich Leichenschmaus«, antworte ich.


  »Aber der findet normalerweise erst nach der Beerdigung statt.«


  »Ich finde, es ist jetzt die richtige Zeit, den zu trinken.«


  Sie macht es sich auf dem Sofa bequem, während ich uns einen Espresso koche. Und hat uns schon die Cognacgläser eingeschenkt, als ich wieder ins Wohnzimmer komme.


  Wir prosten uns zu.


  »Liebste Ruta«, sagt Ludmilla leise. Sie starrt wie hypnotisiert auf den Alkohol im bauchigen Glas. Leert es dann mit einem Schluck.


  Ich gieße uns die Gläser nach. Während sie etwas in ihrer Tasche sucht. »Kannst du die hier für uns spielen?«, fragt sie und reicht mir eine CD.


  Ich lausche schweigend der fremden Musik. Sie klingt schwermütig. Drückt Trauer und Verlust aus. Zitternde Töne ohne Text. Trotzdem sagen sie mehr als lange Reden. Sprechen die Sprache der Gefühle. Gehen einem direkt zu Herzen.


  Ludmilla nippt gerade ein paar Mal am Kaffee. Aber kippt sich Cognac in den Hals.


  »Weißt du, ich habe immer Angst gehabt, dass Ruta zu Hause in Lettland etwas Schlimmes passieren könnte, wenn ich nicht bei ihr war«, sagt sie. »Ich war überzeugt, dass sie hier auf Island viel sicherer wäre.«


  »Das Böse ist überall.«


  »Ich habe auf sie aufgepasst, seit sie fünf Jahre alt war.«


  


  Ludmilla beginnt, mir von ihren Jugendjahren in Lettland zu erzählen. Da war alles so anders als das, was sie auf Island gesehen hat. Keine Berge. Keine Lava. Nur plattes Land und bewaldete Hügel. Und auch viele andere Völker um sich herum, die meisten größer und mächtiger. Die Russen, die so lange alles diktiert haben. Aber auch Polen, Litauer und Esten.


  Alles so anders. Vielleicht mit Ausnahme des Meeres. Der Faxaflói und die Ostsee. Sie wohnten in der Hauptstadt Riga.


  Die genauso an der Küste liegt wie Reykjavik. Ihr Vater verschwand, kurz nachdem Ruta geboren wurde. Ludmilla hat ihn erst viele Jahre später wieder gesehen. Als ihre Mutter gestorben war.


  »Ich weiß nie, wo er ist«, sagt sie. »Er ist immer unterwegs.«


  »Was macht er?«


  »Business.«


  »Wie Sergei?«


  Sie schaut mich mit ihren dunklen Augen an. »Weißt du, er hat Sergei gesagt, er soll aufpassen, dass Ruta und mir nichts passiert«, sagt sie. »Er hat mir auch Arbeit besorgt und bessere Wohnung.«


  »Was für eine Arbeit?«


  »Einfach nur eine Arbeit, um Geld verdienen. Es war nach dem Umbruch, und ich wollte auch versuchen, daran zu verdienen, wie alle anderen, kaufen und verkaufen, und so.«


  »Und hast du viel verdient?«


  »Manchmal. Aber ich bin trotzdem nicht steinreich.«


  »Arbeitest du jetzt für deinen Vater in Island?«


  Sie gießt sich noch eine Ration des starken Cognacs ein. Und vermeidet, die Frage zu beantworten. »Papa hat Ruta oft lange nicht gesehen, nur ganz selten, aber ich weiß ganz genau, dass er wütend wird, wenn er erfährt, was mit ihr passiert ist.«


  »Hast du mit ihm in den letzten Tagen gesprochen?«


  


  »Nein, aber ich weiß es einfach. Weißt du, ich bin oft so wie Papa.«


  »Inwiefern?«


  Ludmilla guckt mir direkt in die Augen. Es sieht aus, als würde plötzlich eine dunkelrote Flamme in der schwarzen Tiefe aufflackern.


  »So, wie nachdem Mama gestorben ist«, sagt sie. »Sie ist einfach nur über die Straße gegangen, als sie ein sturzbesoffener Autofahrer mit hohem Tempo überfahren hat. Später bekam ich seinen Namen von der Polizei und habe ihn Sergei gegeben, der ihn Papa gegeben hat.«


  Sie verstummt. Ein geheimnisvolles Lächeln zieht sich über die Lippen.


  »Und?«, frage ich. Gespannt, wie die Geschichte weitergeht.


  »Und dann war einfach alles aus. Kaputt.« Sie zieht ihre flache Hand blitzschnell über den Hals. Unter dem Kinn entlang.


  Die Bedeutung ist offensichtlich. Und unheimlich.


  Ich merke, wie ein unerwarteter Kälteschauer meinen Rücken überzieht. Nehme mein Glas. Trinke es aus. Und gieße mir aus der Flasche wieder neu ein.


  Ludmilla schaut mir die ganze Zeit zu. Mit einem leicht amüsierten Gesichtsausdruck, als ob sie ahnen würde, welchen Eindruck ihre Worte auf mich gemacht haben. Und als ob sie Spaß daran hätte.


  »Jetzt brauche ich nur noch den Namen«, sagt sie. »Sigvaldi hat versprochen, mir zu helfen, aber ich weiß nicht, ob er es wirklich ernst meint.«


  »Was hat Valdi gesagt?«


  »Er sagt, es stimmt, dass Sergei ihn hat gebeten, einmal am Tag Ruta anzurufen, während wir beide weg waren. Er hat sie am ersten Tag angerufen, und Ruta hat gesagt, es sei alles okay.


  


  Dann hat er andere gebeten, die weiteren Tage nach ihr zu sehen, weil er dachte, es sei kein Problem.«


  »Wen hat er gebeten, nach ihr zu sehen?«


  »Er hat mir keine Namen genannt. Er will die Sache zuerst selber klären, dann sagt er mir Bescheid.«


  »Vertraust du ihm?«


  »Weißt du, ich traue nur Sergei. Wenn er sagt, es sei schon mal ein Anfang, dann sage ich okay.«


  Sie hält das Glas mit beiden Händen fest. Schwenkt es eine Runde nach der anderen. Schaut dem Wein zu, wie er an den Glaswänden hochsteigt und auf dem Glasboden flacher wird.


  Wie viel soll ich ihr sagen? Nichts über Ófeigur. Er ist trotz allem mein Klient.


  Aber Audólfur? Dieses miese Schwein hat doch nichts anderes verdient.


  »Ich könnte dir einen Namen nennen«, sage ich schließlich.


  Ihre Hände rühren sich auf einmal überhaupt nicht mehr. Sie wendet ihren Blick vom Glas ab und schaut zu mir hinüber.


  »Hast du etwas gehört, über das was passiert ist?«


  »Nicht alles.«


  »Aber was?«


  »Am Mittwochabend wurde in der Wohnung eine Party veranstaltet. Ungefähr vierundzwanzig Stunden bevor ich Ruta gefunden habe.«


  Sie starrt mich an. Wartet schweigend. »Ich bin fast hundertprozentig sicher, dass Audólfur Hreinsson dabei war.«


  »Audólfur!«, sagt Ludmilla. Es klingt, als würde sie den Namen ausspucken.


  »Aber er hatte welche von seinen Wachmännern dabei.


  Zumindest zwei. Vielleicht mehrere.«


  »Also waren sie zu drei auf der Party?«


  


  »Zu dritt oder mehr, ich bin nicht sicher.«


  »Aber Audólfur war da?«


  »Ich bin so gut wie sicher.«


  Sie hebt das Glas mit beiden Händen. Schüttet sich den Weinbrand mit einem Ruck in den Hals. »Was noch?«, fragt sie.


  »Sie haben das Sperma untersucht, das gefunden wurde. Die ersten Ergebnisse weisen darauf hin, dass es wahrscheinlich von zweien stammt.«


  »Von zweien«, wiederholt Ludmilla.


  »Sie gehen davon aus.«


  »Dann brauche ich zwei Namen.«


  »Versuch, sie von Valdi zu bekommen.«


  »Ich sehe, dass du nicht glaubst, dass er mir die Wahrheit sagt.«


  »Valdi ist Audólfs Onkel«, antworte ich. »Sie werden mit Sicherheit zusammenhalten.«


  »Das habe ich nicht gewusst«, sagt sie. »Aber ich verstehe, was du meinst. Blut und Geld, das ist ein starkes Band.«


  Sie stellt das leere Glas vor sich auf dem Tisch ab, nimmt das CD-Cover und geht dann auf die Stereoanlage zu.


  »Möchtest du das noch mal hören?«, frage ich.


  »Nein, nicht jetzt. Ich muss gehen. Kannst du mir vielleicht ein Taxi rufen?«


  In der Diele umarmt sie mich plötzlich. Füllt meine Nase mit einem fremden Geruch. Und entzündet mit einem cognacfeuchten Kuss ein schmerzliches Lustfeuer.


  Dann ist sie weg.


  »Die Lippen sind die Tür der Hoffnung.«


  Sagt Mama.
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  Freitag


  


  Was hat Ludmilla andeuten wollen? Wohl kaum, dass ihr Vater ein erbarmungsloser Mafioso ist?


  Oder doch?


  Ihr Bericht hat mich den ganzen Morgen mit einem unguten Gefühl verfolgt. Auch das geheimnisvolle Lächeln, das die verführerischen Lippen umspielte, als sie zu verstehen gab, welches grausame Ende dem Säufer zuteil wurde, der ihre Mutter überfahren hatte.


  Ich habe immer wieder versucht, diese Gedanken von mir fern zu halten. Meine Aufmerksamkeit stattdessen auf die wichtigen Aufgaben des Tages zu konzentrieren.


  Heute Morgen bekam ich endlich Kopien von allen Nachrichtenfilmen. Von den Krawallen auf der Besuchertribüne des Althing, am Tag, als Salvör starb. Aber nicht nur die Bilder, die im Fernsehen gezeigt wurden. Auch das restliche Material, das nicht spannend oder wichtig genug war, um auf die Mattscheibe zu kommen.


  In gewisser Weise sind sie enttäuschend. Keiner der Filme gibt auch nur den geringsten Hinweis darauf, welche Wege Salvör zurückgelegt hat, bevor sie zwischen die Fronten der Demonstranten und der Schwarzjacken geraten ist.


  Zumal die ersten Aufnahmen erst gemacht wurden, als Ófeigur und zwei seiner Kameraden mit dem Protest begannen. Sie hoben eine breite weiße Banderole mit Parolen in schwarzer Schrift hoch. Wedelten mit diesem Stoffstück über den Köpfen der Abgeordneten im Plenarsaal. Und riefen ihnen Verunglimpfungen zu.


  


  Zu dem Zeitpunkt hatte bereits eine Gruppe der Demonstranten eine Art Wall zwischen Ófeigur und den ratlosen Angestellten des Parlaments gebildet.


  Kurz darauf schwärmte eine Horde Schwarzjacken auf die Besuchertribüne und fing an, planmäßig vorzugehen. Erst versuchten sie, die zu verhaften, die ihnen am nächsten standen.


  Aber das dauerte eine ganze Weile. Die Jungs hakten sich gegenseitig unter. Drängten sich zusammen. Und versuchten weiterhin, ihre Kameraden zu schützen, die das Band hielten.


  Plötzlich kann man erkennen, dass Salvör mitten im Gerangel steht. Zwei Schwarzjacken versuchen, sie festzuhalten, aber verlieren sie wieder. Sie landet direkt auf Ófeigur, der sie grob von sich wegschubst. Salvör wird weggeschleudert und landet auf einem der Schwarzjacken. Er kämpft sich durch das Gedrängel. Mit der Absicht, Ófeigur und seinen Freunden die Banderole abzunehmen. Danach sieht es jedenfalls aus.


  Als Salvör und die Schwarzjacke kräftig zusammenstoßen, wird sie über das Geländer katapultierend stürzt in den Plenarsaal hinunter. Der Zusammenstoß schien unausweichlich zu sein.


  Aber die Schwarzjacke schiebt sie nicht mit den Händen weg.


  Nur Ófeigur.


  Ich schaue mir den Handlungsablauf immer wieder auf der Mattscheibe an. Versuche, Positives und Negatives gegeneinander aufzurechnen.


  Einerseits kann ich keine Argumente dafür finden, dass es auf Grund der Filmaufnahmen möglich sein sollte, Ófeigur für mehr als fahrlässigen Totschlag zu verurteilen. Natürlich schubst er Salvör grob von sich weg. Aber aus den Filmen geht wirklich nicht hervor, dass er sie tatsächlich über das Geländer befördern wollte.


  Salvör schien auch erst in diese Richtung zu steuern, nachdem sie auf die angriffslustige Schwarzjacke geprallt ist.


  


  Ich könnte daher die Nachrichtenfilme für Ófeigs Verteidigung benutzen, um nachzuweisen, dass Salvörs Tod ein Unfall war.


  Andererseits würden schon alleine die Aufnahmen dazu genügen, ihm mindestens zwei weitere Gesetzesbrüche nachzuweisen. Erstens die Demonstration an sich auf der Besuchertribüne. Zweitens die Handgreiflichkeiten mit den Schwarzjacken. Ófeigur ist einer von denen, die sich zur Wehr setzen, bis er zu Boden gezwungen wird.


  Ich sehe die letzten Nachrichtenfilme im Zeitraffer durch, wo gezeigt wird, wie die Schwarzjacken die Aufrührer in Handschellen die Treppe hinunter abführen. Einige der Festgenommenen grinsen direkt in die Kamera. Sie scheinen wohl schwer mit ihrem Tagewerk zufrieden zu sein.


  Aber wer war das denn?


  Ich habe für einen kurzen Moment das Gefühl, dass ich eines dieser vielen Gesichter kennen sollte, die für einen Augenblick im Hintergrund zu sehen waren.


  Ich nehme die Fernbedienung, um das Video zurückzuspulen.


  Schaue mir dann erneut eine kurze Sequenz an, in der zwei Schwarzvögel einen der Festgenommenen von der Tribüne zur Treppe führten.


  An ihnen habe ich kein Interesse mehr. Konzentriere mich lieber auf die Gesichter derer, die an der Seite stehen und die Festnahmen verfolgen. Spule ein paar Mal vor und zurück.


  Stoppe dann das Band und stelle auf Standbild, wo das undeutliche Gesicht auf dem Bildschirm erscheint.


  Es ist Siggi Palli.


  Kein Zweifel.


  Er steht an der Treppe, die zum Dachgeschoss hochführt. Was hat er an diesem Ort zu dieser Zeit zu suchen? Ist er vielleicht die ganze Zeit über dort gewesen, seit die Demonstration auf der Zuschauertribüne begonnen hat? Oder sogar noch länger? Sah er vielleicht auch, wie es dazu kam, dass Salvör in das Karussell des Todes hineingezogen wurde?


  Uff!


  Warum zum Teufel hat Siggi Palli mir nichts davon gesagt?


  Er bereitet mir wirklich Kopfzerbrechen! Verschweigt mir wohlweislich Informationen. Dieser Idiot.


  Er weiß zweifellos eine ganze Menge über Icelandic Energy Advisors. Klare Sache.


  Und jetzt sehe ich auch, dass er mir ebenfalls verschwiegen hat, dass er selber bei der Besuchertribüne war, als Salvör ihr Schicksal ereilte. Aber warum dieses Schweigen? Was hat er vor mir zu verstecken?


  Einige Möglichkeiten fallen mir sofort ein.


  Keine von ihnen ist wirklich gut.


  Vielleicht hat er mich gleich von Anfang an von vorne bis hinten belogen?


  Ich schließe die Videos in einen Aktenschrank ein. Versuche dann, den Fall in meinem Kurzzeitgedächtnis erst mal auf Eis zu legen. Setze mich an den Computer und das Telefon und widme mich der Aufgabe, die von allen immer die wichtigste ist und sein wird: dem Stella-Sparschwein.


  Am Nachmittag ruft Gudlaugur an. Salvörs Kollege von der Nachrichtenredaktion des Radios.


  »Ich fand es wichtig, dir mitzuteilen, dass die Sache mit dem Laptop nicht weiter geheimnisvoll war«, sagt er. »Salvör hat ihn im Auto liegen gelassen.«


  »Hast du mal reingeschaut?«


  »Nein.«


  »Bist du nicht neugierig?«


  »Auf was?«


  


  »Na ja, auf die Informationen, die Salvör hatte, in Sachen Bestechungsskandal? Und woher sie die Infos hatte?«


  »In diesen Tagen mache ich mir vor allem Sorgen wegen der kleinen Sigga«, antwortet er mit müder Stimme. »Der Tod ihrer Mutter geht ihr sehr nahe.«


  Natürlich.


  Ich wusste, dass Salvör eine Tochter hatte. Habe es an dem Abend in den Fernsehnachrichten gehört, als die Journalistin starb. Das Mädchen ist neun Jahre alt, glaube ich mich zu erinnern. Trotzdem habe ich nie an sie gedacht. Jedenfalls nicht als Mädchen aus Fleisch und Blut, das ganz plötzlich und unerwartet seine Mutter verloren hat. Habe sie im Gedächtnis eher als eine der vielen Tatsachen einsortiert, von denen ich zwar wusste, die aber mit dem Fall selber nichts zu tun haben.


  Mit meinem Fall.


  Bin ich denn wirklich so herzlos?


  Gegen Abend bekomme ich endlich den Brief von Raggi. Eine Kopie von dem Ausdruck der Telefongesellschaft. Eine Liste über alle Telefonate, die Salvör in den letzten vier Wochen von ihrem Festnetzanschluss und ihrem Handy aus getätigt und bekommen hat.


  Sie hat viel telefoniert. Und viele Anrufe bekommen.


  Die Liste vom Landssíminn umfasst viele Seiten. Dort ist auf die Sekunde genau verzeichnet, wann ein Gespräch begonnen und wann es beendet wurde. Aber es folgen keine Informationen, wer die Eigentümer der Anschlüsse sind. Hier sind nur die Nummern. Und die Zeiten der Anrufe.


  Verdammt!


  Der reinste Idiotenjob, die ganze Liste durchzusehen und die Telefonnummern mit den entsprechenden Namen zu versehen.


  


  Ich lasse das Gros bis morgen liegen. Schaue mir hingegen gleich mal die letzte Seite an. Das Verzeichnis über Salvörs Telefonate am schicksalsträchtigen Donnerstag.


  Sie hat selber an diesem Tag zwölfmal einen Anruf getätigt und jedes Mal ihr Handy benutzt. Aber wurde vierzehn Mal angerufen.


  Ich gebe die Nummern nach und nach ins Telefonbuch im Internet ein. Rufe Informationen auf den Bildschirm auf, wer für welche Nummer registriert ist.


  Will als Allererstes wissen, mit wem sie als Letztes telefoniert hat. Wem das Handy gehört, auf das sie nur eine halbe Stunde vor ihrem Tod angerufen hat.


  Die Antwort erhalte ich rasch auf dem Bildschirm. Nichts Verwunderliches, was das Telefonat betrifft: Sie hat nur ihre Tochter angerufen.


  Ich gehe weiter die Liste vom Donnerstag durch. Bekomme nach und nach, für ein Telefonat nach dem anderen, eine Erklärung.


  Die wenigsten scheinen allerdings auf irgendeine Weise damit zu tun zu haben, was mich am meisten interessiert: dem Bestechungsskandal. Aber sie hat an jenem Morgen auch zweimal den Sekretär des Wirtschaftsministers angerufen. Und einmal die Handynummer von Jódís, seiner Tochter.


  Zum Schluss fehlen mir nur noch Informationen über einen Gesprächspartner von Salvör an diesem Donnerstag. Seine Nummer wird im Telefonbuch vom Landssíminn nicht angegeben.


  Salvör hat diese Geheimnummer zweimal angerufen. Zuerst einmal früh am Morgen, gegen halb neun. Das Telefonat war sehr kurz, dauerte gerade mal eine Minute. Um Viertel nach zehn hat sie erneut angerufen und hat dann knapp elf Minuten gesprochen.


  


  Aber später am Tag wird sie noch mal von dieser Nummer angerufen. Es war noch nicht ganz halb zwei. Dieses Gespräch dauerte noch nicht mal zwei Minuten.


  Drei Telefonate innerhalb ein paar Stunden.


  Mit wem hat sie gesprochen?


  Ich weiß nur einen Weg, um herauszufinden, wem diese Geheimnummer gehört. Nehme den Hörer ab. Tippe die Nummer ein. Es klingelt. Einmal. Zweimal. Dreimal. Viermal.


  »Ja?«


  Die Stimme klingt bekannt:


  Siggi Palli.
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  Jódís Angantýsdóttir ist auf dem Weg in die amerikanische Botschaft.


  Ich höre sofort durch, dass sie wenig Interesse daran hat, mich zu treffen. Will mich mit altbekannten Ausreden abspeisen.


  Dass dafür jetzt keine Zeit sei. Sie müsse jede Minute ausnutzen, um sich für das Mittagessen beim Botschafter vorzubereiten.


  »Es dauert nur eine Viertelstunde«, wende ich ein. »Ist es nicht am besten, die Sache hinter sich zu bringen?«


  Während ich mit meinem Silberpfeil zu Jódís nach Hause rausche, gehe ich im Geiste noch mal das unerwartete Telefonat mit Siggi Palli durch.


  Er fand es überhaupt nicht witzig, meine Stimme in seinem Handy zu hören. »Wo hast du diese Nummer her?«, hat er als Erstes gefragt. Als ob sie ein wichtiges Staatsgeheimnis wäre.


  Aber ich habe es ihm nicht verraten. Habe keinen Anlass gesehen, ihm die Möglichkeit zu geben, weitere Lügen vorzubereiten.


  Viel besser hingegen ist es, ihn mit den neuen Fakten später zu konfrontieren. Von Angesicht zu Angesicht. Dann kann ich auch verfolgen, wie er reagiert.


  Jódís’ Wohnung liegt in der obersten Etage eines Hochhausneubaus am Strand. Von dort aus hat man eine atemberaubende Aussicht über den Faxaflói und die Bergketten westlich und nördlich der Hauptstadt. Von den steilen Hängen der Esja bis zur weißen Kuppe des Gletschers auf dem Snaefellsnes.


  


  Jódís sieht in Rot verdammt gut aus. Das Kostüm passt gut zum rotgoldenen Haar, das in Wellen über die hohe Stirn, an den ovalen Wangen vorbei und dem schlanken Hals entlang fällt.


  »Ich habe wenig Zeit«, sagt sie und bedeutet mir mit einer Handbewegung, in das helle Wohnzimmer einzutreten, wo die großen Fenster auf das stille Meer und die würdevollen Berge ausgerichtet sind. »Der Minister ist schon unterwegs, um mich abzuholen.«


  Sie bietet mir an, auf einem tiefen Ledersofa Platz zu nehmen.


  Setzt sich selber in einen Sessel mir gegenüber und betrachtet mich misstrauisch.


  »Wie ich dir vorhin schon am Telefon gesagt habe, kann ich dir eigentlich nichts über Salvör sagen«, fährt sie fort. »Ich wusste natürlich, wer sie war, weil sie schon seit langem Nachrichten über die politische Arbeit der Regierung im Radio gebracht hat, aber persönlich hatte ich fast keinen Kontakt zu ihr.«


  Ich erkläre Jódís, dass ich die letzten Stunden der Journalistin zu rekonstruieren versuche, um ein besseres Bild von den Geschehnissen zu bekommen, die zu ihrem Tod führten.


  »Salvör war dabei, Hinweisen über Verfahrensfehler nachzugehen, die sie bekommen hatte und die mit dem Wirtschaftsministerium auf eine oder andere Weise zu tun haben.«


  »Was für Verfahrensfehler?«, fragt Jódís.


  »Bestechungsgelder in Verbindung mit der Privatisierung.«


  »Bestechungsgelder?«, wiederholt sie. »Wer verbreitet solche Verleumdungen?«


  »Hat sie dich nicht nach diesen Verleumdungen am Donnerstag gefragt?«


  »Warum bist du der Meinung, dass Salvör mit mir an diesem Tag gesprochen hat?«


  


  »Ich weiß, dass sie es getan hat. Sie hat dich um 10.46 Uhr morgens angerufen. Das Gespräch dauerte 6 Minuten und 34


  Sekunden. Was hat sie gewollt?«


  Jódís fährt sich mit der Zungenspitze schnell über die rot geschminkten Lippen. »Ja, ich verstehe, du hast eine Übersicht über ihre Telefonate bekommen.«


  Sie guckt mich an, ohne eine Miene zu verziehen. Spielt anscheinend gedankenverloren an ihrem dicken Goldarmband, das ihren rechten Unterarm ziert.


  »Salvör hat mich an jenem Morgen angerufen«, sagt sie, »aber es ging darum, dass sie mich bat, ihr behilflich zu sein, später am Tag einen Termin für ein Interview mit dem Minister zu bekommen. Er war sehr beschäftigt, und deshalb hat sie keine Verbindung zu ihm persönlich bekommen. Aber sie hat mir gegenüber keine Gerüchte dieser Art erwähnt.«


  »Wurde das Thema überhaupt nicht angeschnitten?«


  »Nein, sie hatte Interesse an einem ausführlichen Interview mit dem Minister über den Stand der Verhandlungen nach seinen Gesprächen mit der amerikanischen Delegation, das war alles.«


  »Und, wurde ihr ein Interview gewährt?«


  »Nein, der Minister hatte an diesem Tag keine Zeit dafür.«


  »Du hast also mit Angantýr über ihre Bitte gesprochen?«


  »Der Minister wusste von ihrem Wunsch.«


  »Von dir? Oder von seinem Sekretär im Ministerium?«


  »Salvör sagte, dass sie auch mit Sigurdur Pálmar über ein Interview gesprochen hätte.«


  Jódís ist schlau. Das ist eindeutig. Und sie ist ständig auf der Hut.


  Sie lässt es so aussehen, als würde sie meine Fragen beantworten, gibt aber so wenig Informationen wie möglich preis. Verhält sich wie ein geübter Politiker.


  


  Deshalb falle ich mit der Tür ins Haus: »Was glaubst du, wer am ehesten dafür in Frage kommt, Bestechungsgelder von der Bushron-Gesellschaft angenommen zu haben?«


  »Ich halte es für völlig abwegig, dass so etwas vorgekommen sein soll.«


  »Verdächtig sind doch vor allem erst mal alle, die für das Ministerium und den Privatisierungsausschuss arbeiten, nicht wahr? Und vielleicht auch einflussreiche Abgeordnete?«


  »Es gibt immer genügend Leute, die Spaß daran haben, Verleumdungen und Lügen über die zu verbreiten, die das Land regieren. Aber ich hoffe doch, dass du nicht dazu beiträgst, dieser üblen Nachrede den Weg zu ebnen.«


  »Was kannst du mir über IEA berichten? Icelandic Energy Advisors?«


  Jódís erstarrt plötzlich. Sie sitzt wie eine Statue im Sessel.


  Sogar die Finger, die mit der Goldkette gespielt haben, legen eine Pause ein.


  »Diesen Namen habe ich bis jetzt noch nie gehört«, antwortet sie schließlich und beginnt wieder, am Armband herumzufummeln. »Ist das eine Art Consulting-Firma?«


  Ich erlaube mir ein Lächeln.


  Ich bin davon überzeugt, dass sie mich anlügt. Genau wie Siggi Palli. Sie ist nur viel geschickter in dieser Kunst als er.


  »Vielleicht kennt ja dein Herr Papa den Laden?«, frage ich.


  Die Klingel rettet sie. Es schellt an der Wohnungstür vorne auf dem Flur.


  Jódís steht langsam auf und geht auf ihren roten Schuhen mit den hohen Absätzen ruhig aus dem Wohnzimmer. Ihre Bewegungen sind energisch. Aber gleichzeitig weich.


  Sexy.


  Ich höre, dass sie mit jemandem vorne in der Diele redet.


  Dann kommen Vater und Tochter ins Wohnzimmer.


  


  Angantýr hat sich auch hergerichtet. Hat einen dunkelblauen Anzug unter einem schwarzen Wintermantel an. Dazu trägt er eine bunte Krawatte jener Art, von der Politiker meinen, sie zeige den Wählern, dass sie modeinteressiert sind.


  Und sie sehen zusammen wirklich fantastisch aus. Ein schönes Paar in seiner schicksten Garderobe.


  Máki hat Recht gehabt. Sie geben eher das Bild eines Ehepaares ab als das von Vater und Tochter. Obwohl der Altersunterschied eindeutig ist.


  »Der Minister hat auch noch nie etwas über die Firma gehört, nach der du gefragt hast«, sagt Jódís. »Also hat sie noch nie für das Ministerium gearbeitet.«


  Ich stehe auf.


  »Hast du Salvör am Tag, als sie starb, getroffen?«, frage ich Angantýr.


  »Nein«, sagt er und setzt sein Gewohnheitslächeln auf. »Ich wusste, dass sie versucht hat, mich zu erreichen, aber ich hatte leider keine Zeit für sie. Das finde ich wirklich schade, wenn man bedenkt, was dann passiert ist.«


  Sie gucken mich mit neugierigem Blick an. Als ob sie versuchen würden, abzuschätzen, ob ich mit ihren Antworten zufrieden bin. Ob ich ihnen glaube.


  Ich versuche sorgfältig zu vermeiden, etwas zu erkennen zu geben.


  »Wo ist dein Mantel?«, fragt Angantýr schließlich und wendet sich seiner Tochter zu.


  Wir fahren zusammen im Aufzug. Alle drei.


  »Ich befürchte, dass dir unser Gespräch nicht viel gebracht hat«, sagt Jódís.


  »Alle Informationen vervollkommnen das Bild.«


  »Und zögere bitte nicht, mich anzurufen, wenn du weitere Fragen hast«, fügt sie hinzu. »Egal wann.«


  


  Aber das automatische Lächeln erreicht nicht die Augen.


  Der Fahrer öffnet den beiden die Türen der Ministerkalesche und braust dann mit den beiden im schwarzen Wagen in die Innenstadt.


  Diese beiden scheinen alles zu haben, was die Welt zu bieten hat. Reichtum. Macht. Schönheit. Aber Glanzbilder machen mich immer misstrauisch. Die Wirklichkeit ist weder Glimmer noch Glasur. Außerdem fühlt sich Dreck unter einer aufpolierten Oberfläche am wohlsten.


  »Die schrecklichsten Ungeheuer verstecken sich gerne in den idyllischsten Seen.«


  Sagt Mama.
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  Siggi Palli verfolgt mich.


  Aber nicht in eigener Person. Sondern sein Schatten.


  Er hat mich einmal richtig hängen lassen. Trotzdem huschen immer noch irgendwo in der hintersten Ecke des Herzens Nachwehen alter Gefühle herum, die sich nicht damit abfinden können, dass er ein völlig hoffnungsloses Arschloch ist.


  Verdammte Naivität!


  Warum habe ich nicht sofort »nein« zu Drífa gesagt?


  Aber es bringt nichts, es jetzt zu bereuen. Ich werde den mit Dornen übersäten Weg bis ans Ende gehen müssen.


  Ich habe Lust, sie persönlich zu sehen. Maria. Mir ist natürlich klar, dass sie von hinten und vorne deutlich gekennzeichnet ist:


  »Achtung-Hochspannung-Lebensgefahr!«


  Manchmal ist es wirklich lustig, sich an den Rand des Abgrunds zu wagen und dort entlang zu tanzen. Ich muss mich nur in Acht nehmen, niemals abzustürzen.


  Als Anwältin von Siggi Palli darf ich unter keinen Umständen versuchen, Einfluss auf ihre zu erwartende Aussage vor Gericht auszuüben. Ich muss deshalb äußerst vorsichtig vorgehen.


  Es ist völlig windstill in der Stadt. Der erste Tag seit langem, an dem die Sonne scheint.


  Ich habe es mir im Benz gemütlich gemacht. Auf dem Parkplatz nahe bei Marias Schule. Warte in aller Ruhe, bis die Kinder herauskommen. Nutze die Zeit, um den Bericht von Salvörs Autopsie zu lesen. Ich habe ihn heute Morgen erhalten und werfe gerade einen Blick auf den wissenschaftlichen Teil.


  Ab und zu schaue ich aus der Mappe auf, um die Eingangstür der Schule abzuchecken. Und nehme das Gespräch an, als das Handy klingelt.


  Es ist Máki. Er ist völlig durchgedreht.


  Es gelingt mir gerade so, ihn wieder auf den Teppich zu holen.


  Den unverständlichen Redefluss einzudämmen. Kriege ihn dazu, noch mal von vorne anzufangen und mir in verständlicher Geschwindigkeit zu berichten, was ihn so aus der Bahn geschleudert hat.


  Da wird seine Aufregung verständlich.


  Er ist ganz plötzlich arbeitslos. Steht auf der Straße. Alles wegen des schönen Berichts über die Krawallbrüder, Audólfur Hreinssons und Porno-Valdis Wachdienst und die Nazivergangenheit vom alten Opa.


  Die Familie reagierte auf den Artikel, indem sie alle Aktien des Nachrichtennetzes aufgekauft und den Chefredakteur gefeuert hat.


  »Die beiden haben den Besitzern gestern Abend spät ein Angebot unterbreitet und sie dann die ganze Nacht belagert, bis der Kaufvertrag heute Morgen unterschrieben wurde«, sagt Máki aufgebracht.


  »Was du nicht sagst!«


  »Audólfur Hreinsson hat sofort den Posten des Vorstandsvorsitzenden übernommen, und seine erste Amtshandlung war, mich zu feuern. Als ich zur Arbeit kam, wurde ich sofort ins Büro des Geschäftsführers zitiert, und da saß Audólfur in seinem Sessel, schwarz angezogen von Kopf bis Fuß, und befahl mir breit grinsend, die Büros der Redaktion augenblicklich zu verlassen.«


  »Wie können es sich die beiden leisten, einen neuen Betrieb zu kaufen?«


  


  »Für solche Deals braucht man kein Geld«, antwortet Máki.


  »Sie haben einfach die Schulden übernommen und den Rest mit Aktien von Firmen, die ihnen gehören, bezahlt.«


  »Hast du eine schriftliche Kündigung bekommen?«


  »Audólfur hat mir einen lächerlichen Brief gegeben, den ich immer noch nicht gelesen habe.«


  Ich verfolge weiterhin, was in der Schule vor sich geht, während ich Máki die Möglichkeit gebe, sich abzureagieren.


  »Und ich hatte noch nicht mal meinen Kram zusammengepackt, als Tóti Doofie über das ganze Gesicht grinsend hereinkommt und verkündet, dass er meine Stelle übernimmt!«, ruft er ins Handy. »Stell dir mal vor, dieser unfähige Schlappschwanz ist Chefredakteur geworden! Und das Erste, was er für die neuen Eigentümer gemacht hat, war, meinen Bericht aus dem Netz zu nehmen und sich für das Geschriebene zu entschuldigen. Der wird nicht lange brauchen, das Ansehen, dass das Nachrichtennetz bei den Lesern hat, zu ruinieren.«


  Die ersten Schüler kommen aus dem Haupteingang.


  »Ich muss gehen«, falle ich ihm ins Wort. »Ruf mich später wieder an.«


  Ich erkenne Maria gleich von den Fotos wieder. Sie ist groß und dürr, hat dickes, helles Haar, das weit auf den Rücken herunterfällt, und ist mit einem anderen Mädchen ins Gespräch vertieft. Aber ihre Wege trennen sich auf dem Bürgersteig. Jede geht in eine andere Richtung.


  Das erste Stück folge ich Maria im Benz. Aber als mir klar wird, dass sie auf dem Weg ins nahe gelegene Einkaufszentrum ist, fahre ich im Silberpfeil an ihr vorbei auf den Parkplatz.


  Dann folge ich ihr in die Menschenmenge.


  


  Maria geht schnurstracks zum nächsten Restaurant. Sie bestellt sich an der Theke ein Gericht, bevor sie sich an einen Tisch setzt und eine Zeitschrift aus der Schultasche zieht.


  Ich kann auch hungrig sein. Bestelle einen Cheeseburger und Saft. Schaue mich dann um, als würde ich einen guten Platz suchen. Und gehe zu dem Tisch, wo Maria die Zeitschrift durchblättert.


  »Ist hier frei?«


  Sie nickt, ohne aus dem Heft aufzuschauen.


  Ihre Bestellung ist vor meiner fertig. Maria kommt mit einer feurigen Pizza zurück zum Tisch. Viel Salami und Paprika.


  Auch ein Glas Limo. Und eine große Packung voll Eis, das in Erdbeersauce ertrinkt.


  Als ich kurz darauf zurückkomme, gilt Marias ganze Aufmerksamkeit dem Essen. Sie schiebt jedem Bissen Pizza einen gehäuften Löffel mit rotweißem Eis hinterher.


  Pizza mit Eis? Merkwürdige Mischung.


  Es ist, als ob Maria meinen neugierigen Blick spüren würde.


  Sie schaut auf. Mit Eis und Pizza im vollen Mund. Ihre Augen im länglichen Gesicht sind hübsch. Groß, hellblau und tief. Ich verstehe allerdings nicht, was Siggi Palli an so einer Bohnenstange findet. Außer den Augen. Und dem hellen Haar.


  Es sieht wirklich nett aus.


  Sie erinnert mich an … was?


  Wohl kaum an das fast vergessene Spiegelbild?


  Nein, überhaupt nicht.


  Was für ein Blödsinn!


  Ich ersticke die Idee augenblicklich wieder. Weise sie von mir.


  »So was habe ich noch nie probiert«, sage ich und versuche, freundlich zu lächeln. »Schmeckt Eis mit Pizza wirklich lecker?«


  


  »Ich habe es auch noch nie zusammen gegessen. Bis jetzt«, antwortet sie und wischt sich die rote Eissauce von den Lippen.


  »Aber ich hatte auf einmal so eine Lust auf Eis mit Pizza!«


  »Und, schmeckt’s?«


  »Ja, es ist wirklich eine wahnsinnig gute Mischung.«


  »Vielleicht holst du dir als Nächstes Hamburger mit Eis?«


  Sie antwortet nicht, sondern schaufelt sich unbeeindruckt weiter Essen in den Mund.


  »Ich könnte das nicht bei mir behalten«, sage ich.


  »Nach dem Mittagessen wird mir nie schlecht.«


  »Ach?«


  »Nein, nein, nur manchmal morgens, aber sonst den ganzen Tag nicht, egal, was ich für komische Sachen esse.«


  Ich habe meinen Cheeseburger schnell aufgegessen. Dann lehne ich mich in meinem Stuhl zurück, schlürfe den Saft mit einem gestreiften Strohhalm und betrachte Maria.


  Erstaunlich, was für einen Appetit sie hat. So schlank wie sie ist. Manche Mädchen werden einfach nicht dick. Obwohl sie Portionen für zwei oder drei essen.


  Für zwei essen?


  Mich überfällt ein schlimmer Verdacht.


  Maria macht sich über merkwürdiges Essen her. Und ihr ist morgens oft schlecht.


  Die Erklärung schlägt bei mir ein wie ein Blitz aus heiterem Himmel.


  Nein, zum Teufel!


  Ich habe Schwierigkeiten mit dem Atmen.


  Maria bemerkt, wie es mir geht. Das kann man an der Ungewissheit erkennen, die plötzlich aus ihren blauen Augen spricht.


  Was jetzt?


  


  Ich gehe schnell die Möglichkeiten durch. Komme immer zu dem gleichen Ergebnis: Ich muss mich vergewissern.


  »Einmal war ich in der gleichen Situation wie du, und da hatte ich auch Lust auf lauter merkwürdige Gerichte«, sage ich kurzatmig.


  »Inwiefern in der gleichen Situation?«, fragt sie.


  »Für zwei essen zu müssen.«


  Maria wird feuerrot. Zieht unbewusst ihre Jacke eng um die Taille zusammen.


  »Man sieht noch nichts«, sage ich. »Du bist wohl auch noch nicht sehr weit, oder?«


  Sie weicht meinem Blick aus. Als ob sie mir nicht antworten wollte. »Erst im dritten Monat, glaube ich«, murmelt sie schließlich.


  Drei Monate?


  Seit dem ersten Sommertag ist schon über ein halbes Jahr vergangen. Als die Vergewaltigung stattgefunden haben soll.


  Hat Siggi Palli die Wahrheit über seine Beziehung zu Maria gesagt? Hat sie eventuell doch noch den ganzen Sommer lang gedauert?


  Oder ist vielleicht ein anderer der Vater ihres Kindes?
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  Der Autopsiebericht bereitet mir einiges Kopfzerbrechen.


  Der größte Teil erklärt sich eigentlich von selbst. Da werden die vielen Verletzungen ausführlich beschrieben, die Salvör sich beim Fall in den Plenarsaal zuzog. Besonders an Kopf, Brust und Rücken. Sie war offensichtlich zuerst mit dem Kopf auf einem der Tische aufgeschlagen und danach auf den steinharten Fußboden geknallt. Dabei schien sich eine Tischkante in ihren Rücken gebohrt zu haben.


  Nichts davon überrascht mich.


  Es scheint alles mit den Gegebenheiten des Tatorts und den Fakten, die man den Nachrichtenfilmen entnehmen kann, übereinzustimmen.


  Aber es fehlt eine befriedigende Erklärung von zwei Details.


  Erstens wurde ein feiner Einstich ins Herz gefunden. Als ob sich eine ganz dünne Stricknadel, Nadel oder ein Nagel beim Fall in Salvörs Rücken gebohrt hätte und bis zum Herzen vorgedrungen wäre. Und wieder herausgezogen wurde, da kein solches Teil in der Verstorbenen gefunden wurde.


  Im Bericht wird besonders darauf hingewiesen, dass trotz wiederholter Suche kein Metallteil entdeckt wurde, das diese Wunde erklären könnte.


  Zweitens hat der Rechtsmediziner ungewöhnlich viel Adrenalin gefunden. Er erläutert, dass der Körper bei Gefahr von ganz alleine viel von diesem Hormon produziert. Trotzdem sei es in einer viel höheren Konzentration vorhanden als normalerweise unter diesen Umständen.


  Diese beiden Details beeinflussen in keinster Weise die Schlussfolgerungen des Verfassers, dass Salvör an den Verletzungen, die sie sich beim Fall in den Plenarsaal des Althing zuzog, starb.


  Ich überlege trotzdem sofort, ob man diese Zweifelsmomente auf eine oder andere Weise meinem Klienten zugute kommen lassen könnte.


  Trugen die Schwarzjacken vielleicht etwas Längliches, Spitzes bei sich? Etwas, an dem Salvör sich gestochen haben könnte, bevor sie in den Saal fiel? Und wenn dieses »Etwas« bis ins Herz hat stoßen können, könnte es dann genau wie der Sturz selber zu ihrem Tod beigetragen haben?


  Warum eigentlich nicht?


  Mir ist klar, dass das nur ein dünner Strohhalm ist.


  Aber immerhin eine Möglichkeit.


  Ich lege den Bericht auf den Schreibtisch. Mache mir Wasser heiß. Kippe eine ganze Tasse starken Espresso, bevor Siggi Palli kommt.


  Man sieht ihm den Stress an. Der Druck macht sich deutlich bemerkbar. Ich präsentiere ihm die Übersicht der Telefonate.


  Bin alle Daten vom Landssíminn durchgegangen. Habe eine eigene Liste über alle Gespräche erstellt, die sie mit Siggi Palli geführt hat. Daraus geht hervor, dass sie oft miteinander gesprochen haben. Nicht nur in den letzten Tagen, sondern auch in den Wochen vorher.


  Er überfliegt die Gesprächszeiten.


  »Das meiste davon kann stimmen, denn sie hat sich oft an mich gewandt, um Informationen zu erhalten oder um Hilfe zu bitten, wenn sie ein Interview mit dem Minister führen wollte«, sagt er, als er sich alles durchgelesen hat. »An diesem schicksalsträchtigen Donnerstag haben wir ganz sicher zweimal vormittags telefoniert. Ich war beschäftigt, als sie mich das erste Mal angerufen hat, und konnte mich daher nicht richtig um ihr Anliegen kümmern. Beim zweiten Anlauf hatte ich mehr Zeit.


  


  Aber ich kann mich nicht erinnern, sie nachmittags angerufen zu haben.«


  »Bist du sicher?«


  »Ja, so was sollte ich mir doch gemerkt haben.«


  »Wie erklärst du dir dann, dass dieses Telefonat in den Computern vom Landssíminn gespeichert ist?«


  Er denkt nach. Guckt sich wieder die Liste an. »Nein, hör mal!«, sagt er plötzlich. »Das kann nicht sein, denn ich hatte mein Handy zu der Zeit gar nicht dabei!«


  »Nicht?«


  »Nein, ich war vormittags in Besprechungen und habe das Handy bei einer vergessen. Deshalb konnte ich es auch nicht benutzen, erst am Abend wieder. Da muss ein Fehler beim Landssíminn vorliegen.«


  »Mit wem warst du auf Besprechungen?«


  »Ich musste an diesem Morgen bei mehreren kurzen Besprechungen anwesend sein.«


  »Wann ist das Handy wieder aufgetaucht?«


  »Es lag auf meinem Schreibtisch, als ich noch mal gegen sechs ins Ministerium kam.«


  »Lag keine Nachricht dabei?«


  »Ich ging davon aus, dass einer meiner Angestellten im Ministerium das Handy gefunden und es mir ins Büro gebracht hat. Es ist ja auch schon früher einige Male passiert. Aber ich verstehe nicht ganz, warum du der Ansicht bist, es sei irgendwie wichtig.«


  »Wenn du die Wahrheit sagst und die Übersicht vom Landssíminn stimmt, dann hat jemand kurz nach Mittag Salvör von deinem Handy aus angerufen. Findest du nicht, dass das merkwürdig ist?«


  »Doch, schon …«


  


  »Ich möchte wissen, wer sie angerufen hat und warum derjenige dazu dein Mobiltelefon benutzt hat.«


  »Darauf habe ich keine Antwort parat.«


  »Wenn du das Handy in Angantýrs Büro vergessen hättest, hätte er dein Telefon benutzen können, nicht wahr?«


  Die Frage trifft ihn völlig unvorbereitet. »Warum hätte der Minister Salvör plötzlich anrufen sollen, wo er doch den ganzen Vormittag erfolgreich versucht hat, ihr aus dem Weg zu gehen?«


  »Warum wollte er nicht mit ihr sprechen?«


  »Angantýr wusste, dass Salvör von dieser so genannten Bestechungsaffäre mit Bushron besessen war, und hatte deshalb kein Interesse, mit ihr zu reden.«


  »Bist du sicher, dass er seine Meinung nicht geändert hat?«


  »Das halte ich für sehr unwahrscheinlich.«


  »Aber dieses Telefonat weckt einige Fragen. Es muss ja einen Anlass gegeben haben.«


  Siggi Palli zuckt mit den Schultern.


  Ich gehe zum nächsten Punkt auf der Tagesordnung über.


  »Was hattest du bei der Besuchertribüne zu suchen, als die Demonstration in vollem Gange war?«


  »Woher weißt du, dass ich da war?«, fragt er.


  »Ich habe meine Quellen. Warum hast du mir nichts davon gesagt?«


  »Du hast mich nicht gefragt.«


  »Hast du gesehen, wie es dazu kam, dass Salvör in der Menge landete?«


  »Ich habe vor allem die Demonstration verfolgt«, antwortet e.,


  »Aber es kam mir so vor, als ob Salvör aus dem Besprechungsraum kam, der sich da oben befindet, und dann den aufrührerischen Glatzen direkt in die Arme lief.«


  »Kam sie alleine aus dem Zimmer?«


  


  »Ich glaube schon. Warum?«


  »Du hast dich dort nicht mit ihr getroffen, oder?«


  »Nein.«


  »Und du hast auch Angantýr nicht dort bei ihr gesehen?«


  Siggi Palli guckt mich schweigend an und schüttelt den Kopf.


  »Salvör hat eine Art Stich in den Rücken bekommen, entweder dort oben oder beim Fall in den Plenarsaal«, fahre ich fort.


  »Weißt du noch, ob du etwas gesehen hast, was ihr möglicherweise diese Wunde zugefügt haben könnte?«


  »Willst du damit andeuten, dass jemand sie auf der Besuchertribüne mit etwas in den Rücken gestochen haben könnte?«, fragt er verwundert.


  »Was weiß ich?«


  Er denkt eine Weile über die Sache nach. Schüttelt dann erneut seinen kahlen Kopf. »Ich habe keine Erklärung dafür«, sagt er.


  »Ich auch nicht. Und ich kann offene Enden einfach nicht ausstehen.«


  Er guckt auf die Uhr. Will ganz eindeutig das Gespräch so schnell wie möglich beenden.


  Ist mir recht so.


  Es gibt nur noch eine Sache zu besprechen.


  »Kann es sein, dass Maria von dir schwanger ist?«, frage ich ohne große Vorreden.


  Er erbleicht. »Wie kommst du denn auf so was?«, fragt er mit kratziger Stimme.


  »Ist es möglich?«


  Die Röte kehrt in sein Gesicht zurück: »Ich habe Kondome benutzt, falls du das meinst.«


  »Jedes Mal?«


  »Ja, ich bin ja kein kompletter Idiot, auch wenn du dieser Ansicht sein solltest.«


  


  »Aber wenn sie trotzdem schwanger ist, was dann?«


  Siggi Palli verliert die Beherrschung. »Das hängst du mir nicht an!«, ruft er aufgebracht. »Dann ist sie eben mit noch jemandem ins Bett gegangen!«


  Ich merke, wie sich unterdrückte Bitterkeit aus den tiefsten Dunkelkammern des Gehirns erhebt. Aber es gelingt mir trotzdem, mich im Zaum zu halten.


  »Wo habe ich diese lächerliche Entschuldigung wohl schon einmal gehört?«, frage ich so verächtlich, wie ich nur kann.


  Aber Siggi Palli hat immer noch nicht gelernt, sich zu schämen.


  »Wie weit ist sie denn schon?«, fragt er.


  »Was glaubst du wohl?«


  »Ich hoffe nur, dass noch Zeit genug ist, es abzutreiben.«
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  Mein freitäglicher Gourmetabend war ein voller Misserfolg.


  Es will mir einfach nicht gelingen, meinen Geist von den unerfreulichen Vorkommnissen des Tages zu reinigen. Sie liegen über mir wie ein Albtraum, der mir die Luft nimmt. Und lassen die Gespenster der Vergangenheit wieder auferstehen.


  Ich verspeise die köstlichen Gerichte des Abends, ohne sie richtig genießen zu können. Ersuche dann Jackie um Gnade.


  Bekomme ihn dazu, mir die Welt ein bisschen weicher zu zeichnen. Ganz langsam. Die grellen Farben mit jedem Schluck ein bisschen mehr abzutönen.


  Aber dieses Mal gelingt es sogar meinem herrlichen Feuerwasser nicht, die kalte Wirklichkeit auszuschließen.


  Also gehe ich ins Bad. Lasse die Badewanne mit so heißem Wasser voll laufen, wie ich es gerade noch aushalten kann.


  Versinke in einem duftenden Schaumbad. Und spiele weiter Zug um Zug mit Jackie.


  Natürlich weiß ich, was mich am meisten beschäftigt und mir verdammt noch mal keine Ruhe lässt.


  Siggi Palli hat alle alten Wunden wieder aufgerissen. Mit der gleichen taktlosen Feigheit wie früher. Hat mich mit Worten durchbohrt. Schon wieder.


  Diese verdammte Lusche.


  »Das hängst du mir nicht an!«, hat er gesagt.


  Der gleiche Verrat. Er hat sich nicht verändert, seit meine Welt in jenem schrecklichen Herbst zusammenbrach, als ich vierzehn war. Nachdem ich wusste, dass ich schwanger war.


  


  Nach etwas mehr als einem Monat, nachdem Papa Siggi Palli rausgeschmissen und mich nach Strich und Faden verdroschen hatte.


  Mir war überhaupt nicht die Idee gekommen, dass ich in anderen Umständen sein könnte. Es war Mama, die zwei und zwei zusammengezählt hat. Als sie eines Morgens sah, wie ich mich im Bad erbrach.


  Sie hat mich sofort untersuchen lassen.


  Erst danach hatte ich das Gefühl, in einem ekelhaften Sumpf festzustecken. Als ob ich mich weder bewegen noch untergehen könnte.


  Nach ein paar Tagen stahl ich mich heimlich fort, um Siggi Palli zu treffen.


  Er vertrug es nicht, die Wahrheit zu hören: »Das hängst du mir nicht an! Hast du nicht auch mit einem anderen geschlafen?«


  Da habe ich ihm eine geknallt. Ganz automatisch. Seine untere Lippe riss ein wenig auf. Blut rann langsam am Kinn hinunter.


  Der letzte Liebesgruß.


  Ich stelle das Glas mit Jackie ab. Lasse die Hände durch den Seifenschaum ins Wasser fallen. Presse meine Oberschenkel fest zusammen. Halte mir den Bauch.


  Mama übernahm die Regie in der Familie. So was hatte es noch nie gegeben. Sie hatte bereits alles in die Wege geleitet.


  Als sie mir zusetzten. Beide.


  Ich musste nur noch ja sagen. Bevor der Embryo zu alt würde.


  Um ihn abzutreiben.


  Sie war die Stimme der Vernunft.


  Sie schilderte, wie trostlos mein Leben werden würde, wenn ich mit fünfzehn als allein erziehende Mutter dastünde.


  Wiederholte immer wieder, dass ich mir selber eine bessere Zukunft schaffen sollte. In die Schule gehen. Mich weiterbilden.


  Eine Karriere im Süden bei einem guten Arbeitgeber anstreben.


  


  Papa war nur wütend.


  »Du bist nicht nur eine Hure«, sagte er mit seiner altbekannten Heftigkeit in der Stimme. »Du bist auch noch eine dumme Hure.


  Ich bin sicher, dass es nicht das letzte Mal ist, dass du dich von einem hirnlosen Idioten schwängern lässt.«


  Er hatte Unrecht.


  Wie immer.


  Die Abtreibung war ein grauenhafter Albtraum. Eine entwürdigende Misshandlung vor glotzenden Augen.


  Ich habe mich immer gewehrt, mich an meinen Zustand während dieser längst vergangenen Elendstage zu erinnern. Seit es mir gelungen ist, mich loszureißen. Nach dem ersten Jahr im


  


  Gymnasium . Als ich endlich Willensstärke und Selbstdisziplin genug hatte, um mein Leben in meine eigenen Hände zu nehmen. Die Trostlosigkeit habe ich augenblicklich in den dunkelsten unterirdischen Bunker der Erinnerung verbannt.


  Dort, wo in alle Ewigkeit Eiseskälte herrschen sollte.


  Als ich aus der Frauenklinik nach Hause kam, versuchte ich wochen- und monatelang, Körper und Seele von diesem Sommer zu reinigen, der so wunderbar begonnen hatte und wie ein Horrorfilm endete.


  Ich duschte morgens. Noch einmal mittags. Und abends. Stand lange unter dem heißen Strahl, ohne an irgendetwas anderes zu denken als den reißenden Strom, der die Schmerzen und das unsaubere Gefühl wegwaschen sollte.


  Mama machte sich Sorgen. Papa war nur wütend. Und verlor schließlich die Beherrschung.


  »Das geht so verdammt noch mal nicht weiter!«, brüllte er eines Tages und kam ins Badezimmer gefegt, ohne anzuklopfen.


  


  Nach der 10-jährigen Grundschule beginnt die Zählung der Schuljahre erneut. 1. Klasse Gymnasium entspricht dem 11. Schuljahr des deutschen Schulsystems. (Anm. d. Ü.)


  


  Er starrte mich an, nackt wie ich war. Die entfesselte Wut sprach aus jeder Pore. Aber ganz schnell glitzerte auch etwas anderes in seinem aufgebrachten Blick.


  Ich hatte es vor ihm herausgefunden. Sah, dass sich in seinen Augen auch eine lüsterne Leidenschaft verbarg.


  Fleischliche Lust.


  Er wollte meinen Körper. Wie Siggi Palli im Frühjahr.


  Was für eine Offenbarung!


  In diesem Moment habe ich herausgefunden, dass ich auch Macht habe. Macht über ihn.


  Ich richtete mich unter dem Wasserstrahl auf. Stieg aus der Dusche. Beugte mich nach dem Handtuch. Stellte mich wieder hin und spreizte die Beine ein wenig. Dann begann ich mich sorgfältig vor ihm abzutrocknen. Rubbelte mir mit dem weichen Handtuch die Oberschenkel auf und ab. Über den Bauch. Und die Brust.


  Er schaute mir die ganze Zeit dabei zu. Sagte kein Wort.


  Schließlich ließ ich das Handtuch auf den Boden fallen. Genau zwischen uns. Ging nackt zum großen Spiegel. Hoch aufgerichtet mit ganz geradem Rücken. Als wäre ich eine frisch gekürte Schönheitskönigin. Betrachtete mich eine Weile. Schob das nasse Haar von den Brüsten. Und ließ meine Finger auf den Brustwarzen ruhen, von denen Siggi Palli nie genug bekommen konnte.


  Ich fühlte, dass Papas Blick die ganze Zeit auf mir ruhte.


  Schließlich begegnete ich seinem Blick. Ohne zu zögern. Im Spiegel. Tat so, als wäre ich plötzlich zu einer lebenserfahrenen Frau gereift, die überhaupt nichts dagegen hätte, dass sie mit gierigen Augen betrachtet würde, im Gegenteil.


  Und habe gelächelt.


  Da hat er es auch kapiert.


  Endlich.


  


  Es hat ihn total fertig gemacht. Er schaute weg. Strich sich mit einer zitternden Hand über den Kopf.


  Wow!


  Ich habe ihn besiegt. Zum ersten Mal in meinem Leben. Ein wirklich einmaliges Gefühl!


  Aber ich konnte mich nicht zurückhalten. Musste noch einen draufsetzen. Drehte mich um. Ging auf ihn zu.


  »Möchtest du mir nicht helfen, mich abzutrocknen?«, fragte ich mit einem Lächeln auf den Lippen.


  Da floh er auf den Flur.


  Ich stand in der Tür. Schaute ihm nach. Und lachte höhnisch.


  Ich hatte keine Angst mehr.


  Später löste die Verachtung die Angst ab. Und der Rachedurst.


  Während des folgenden Jahres gab nichts anderes dem Leben einen so schönen Glanz als meine gelungenen Versuche, Papa gegenüber meine Macht auszuspielen.


  Abends ging ich halb nackt durchs Wohnzimmer, wenn er Fernsehen guckte. Genoss es, wenn sein Blick mir folgte.


  Manchmal setzte er sich auf meine Bettkante. Als ich schon im Bett lag. Startete hoffnungslose Versuche, sich mit mir über etwas zu unterhalten, von dem er meinte, es würde mich interessieren.


  Dann fand ich immer einen Vorwand, um noch mal aufzustehen. Tat so, als ob ich etwas suchen würde. Tippelte nackt durch das Zimmer.


  Beim letzten Mal fiel er vor mir auf die Knie. Legte beide Arme fest um mich. Drückte seine Wange an meinen blonden Unterbauch. Und begann zu schluchzen.


  In dem Augenblick kam Mama in die Tür.


  Keiner von beiden sagte ein Wort.


  


  Er stand auf. Ging schweigend hinaus. Und kam nie wieder in mein Zimmer.


  Ein Jahr später waren Mama und ich weggegangen. Aber jede in eine andere Richtung.


  »Ertränke deine Wut nicht in deinen eigenen Tränen.«


  Sagt Mama.
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  Samstag


  


  Ludmilla ist in gefährlicher Stimmung.


  Man sieht es ihr nicht an, sie ist oberflächlich betrachtet sogar ziemlich gelassen. Geht mit langsamen Schritten in mein Wohnzimmer. Setzt sich aufs Sofa. Legt die Hände in den Schoß. Betrachtet mich eingehend. Aber ihre Miene ist hart.


  Und die dunklen Augen verbergen sorgfältig, was sie vorhat.


  Wir haben uns noch nicht lange unterhalten, als ich merke, dass Ludmilla von eiskalten Racheplänen besessen ist.


  Ich hatte Recht, was Porno-Valdi angeht.


  Er hat sich geweigert, ihr die Namen derjenigen zu geben, die zur Wohnung im Breidholt fuhren, während sie und Sergei im Ausland waren.


  Mir war klar, dass er sich so verhalten würde.


  Ludmilla beschreibt mir Valdis Reaktion. In ganz wenigen Sätzen. Er sagte, er habe die Sache untersucht. Diese Erkundungen seien nun abgeschlossen. Ihm sei bekannt, was in der Wohnung geschehen wäre. Aber dieses Wissen würde er für sich behalten. Er selber würde etwas in der Sache unternehmen.


  Ganz sicher. Sie müsse ihm vertrauen und sich damit abfinden, dass der Fall damit abgeschlossen sei.


  »Weißt du, ich habe ihm versprochen, alles zu tun für ihn, wenn er mir die Namen sagt, aber er wollte es nicht, egal, wie viel ich bat und bettelte«, sagt sie. »Jetzt weiß ich, dass Sigvaldi nicht mein Freund ist.«


  Kein Freund mehr, sondern ein Feind. Sagt die Kälte in ihrer Stimme.


  


  Aber Ludmilla gibt sich mit Porno-Valdis Ablehnung nicht zufrieden. Sie hat selber Nachforschungen angestellt. Unter anderem, indem sie sich bei ihren Mitarbeitern und Kunden umgehört hat. Und hat schnell erfahren, dass viele Leute gerüchteweise gehört haben, was Ruta zugestoßen ist. Obwohl ihr Tod immer noch nicht als Thema auf der Tagesordnung der Presse stand.


  Sie kommt zum gleichen Ergebnis wie ich.


  »Ich weiß jetzt, dass es Audólfur war«, sagt sie und legt ihre Hand aufs Herz. »Auch andere, aber er ist Nummer eins.«


  Sie steht schnell auf. Geht mit raschen Schritten zum CD-Player und kramt in meiner CD-Sammlung. Wählt Madonna.


  Material Girl.


  Die laute Musik dröhnt aus den Lautsprechern. Ludmilla hält einen Moment inne. Steht trotz des taktsicheren Rhythmus der Musik wie eine Statue an der Wand. Sie ist schweigsam. Macht ein ernstes Gesicht. Als ob sie versuchen würde, die wichtigste Entscheidung ihres Lebens zu treffen.


  Die hellblaue Jeans ist knalleng. Auch das dünne rote Spaghettiträgershirt unter der Denimjacke.


  Ich fühle, wie mein Herz schneller schlägt, und das nur, weil ich sie angucke. Als ob ich wieder ein liebeskranker Teenager wäre.


  Ich weiß, dass es idiotisch ist.


  Wie das Leben selber.


  Endlich kommt sie zurück. Stellt sich vor den Sessel, in dem ich ungeduldig sitze und darauf warte, zu erfahren, was sie vorhat.


  Unsere Blicke treffen sich.


  »Weißt du noch, was ich dir letztes Mal gesagt habe?«, fragt sie. »Dass ich manchmal so bin wie Papa?«


  »Natürlich.«


  


  »Ich weiß etwas von Audólfur Hreinsson, das reichen würde, um ihn ins Gefängnis zu stecken.«


  »Was weißt du?«


  »Aber es ist auch gefährlich für mich«, fährt sie fort. »Ich darf nicht mit Polizei sprechen, denn es darf niemand etwas von mir wissen, wenn ich verrate.«


  »Ich verstehe.«


  »Aber ich könnte dir sagen, um was es geht.«


  »Warum?«


  »Dann könntest du mit Polizei reden, was ich dir sage, aber sie dürfen nie herausfinden, dass ich es dir gesagt habe.«


  »Du willst also, dass ich den Behörden deine Informationen zuspiele …«


  »Ja.«


  »… ohne ihnen mitzuteilen, woher die Informationen kommen?«


  »Ja, genau, das darfst du auf keinen Fall.«


  »Aber es ist sehr unwahrscheinlich, dass die Goldjungs mir glauben, es sei denn, sie sind sich ganz sicher, woher ich die Hinweise habe.«


  »Du musst sie einfach glauben machen, sonst ist alles aus.«


  Ich brauche nicht lange zu überlegen. Bin geradezu erpicht darauf, zu tun, was ich kann, um Audólfur anzuschwärzen.


  »In Ordnung«, antworte ich umgehend. »Sag mir, was du vorhast.«


  Sie guckt mir immer noch fest in die Augen. »Ich möchte dir vertrauen«, sagt sie schließlich. »Ja, das möchte ich wirklich.«


  Ludmilla legt plötzlich beide Hände um meinen Kopf. Sie gräbt ihre Finger ins lange Haar. Und beugt sich herunter.


  Der unerwartete Kuss entzündet eine wilde Sehnsucht in meiner Brust. Ein überwältigendes Verlangen, sie auf der Stelle auszuziehen, überfällt mich. Sie völlig in meiner Gewalt zu haben. Sie mit Haut und Haar zu genießen.


  Aber als ich versuche, Ludmilla zu mir in den Sessel zu ziehen, schiebt sie mich von sich. Langsam, aber entschieden.


  Verdammt! Spielt sie etwa nur mit mir?


  Ludmilla lächelt. Siegesgewiss und verführerisch streift sie sich die Jeansjacke ganz langsam über ihre Schultern. Die Jacke fällt auf den Fußboden. Sie streicht mit ihrer Handfläche vorsichtig über das dünne Shirt. Liebkost ihre Brüste, bevor sich ihre Finger zum glatten Bauch vortasten. Öffnet den obersten Knopf ihrer Jeans. Sie schiebt ihre Daumen unter den Bund des Stringtangas.


  »Willst du mir helfen, mich ausziehen?«, fragt sie liebestoll.


  Ich weiß, auf was Ludmilla es abgesehen hat. Sie will, dass ich mich vor sie hinknie. Die Königin!


  Verlockendes Angebot. Aber ich will bestimmen, wo’s langgeht. Immer.


  Ich stehe total angespannt auf. Fahre mit beiden Händen unter das dünne Shirt. Ergreife die straffen Brüste. Tue so, als wolle ich sie küssen. Aber lasse es plötzlich sein.


  Reiße stattdessen mit meinen scharfen Fingernägeln ein Loch in das dünne Hemdchen. Stoße zwei Finger durch die Öffnung und reiße schnell und kräftig zu beiden Seiten.


  Das rote Shirt ist zerfetzt. Ihre nackten Brüste gehören mir.


  Ich sehe, wie in Ludmillas Augen ein Feuer auflodert.


  »Katzenfrau mit scharfen Krallen«, flüstert sie und befeuchtet ihre Lippen. »So was macht mir auch Spaß.«


  Sie belässt es nicht bei Worten.


  Meine helle Seidenbluse ereilt das gleiche Schicksal wie ihr Shirt. Sie versucht sich noch nicht mal an den Knöpfen.


  Ludmilla erlaubt mir, sie auf den Boden zu legen. Auf den weichen Teppich im Wohnzimmer.


  Sie macht mich wahnsinnig mit ihrer Schönheit und Begierde.


  Später gehen wir ins Schlafzimmer. Machen weiter, die schönsten verborgenen Tempel der Lust zu erkunden. Bis in den Abend hinein.


  Ich ziehe mir nur gerade meinen weichen, dicken Bademantel und die flauschigen Hausschuhe an, um die Pizza und die Cola des Pizzaservices in Empfang zu nehmen. Aber wir essen oben im Bett.


  Schließlich erklärt Ludmilla mir, wie sie gedenkt, ihre Schwester zu rächen. Ihr Plan ist eigentlich ganz einfach. Sie möchte den Goldjungs Informationen über ein geplantes Rauschgiftgeschäft zuspielen.


  Durch meine Vermittlung.


  Im Vertrauen darauf, dass sie meine Hinweise ernst nehmen und die richtigen Maßnahmen treffen. Einen Hinterhalt vorbereiten, wo die Übergabe stattfinden soll. Dass sie Audólfur Hreinsson und Gefährten auf frischer Tat ertappen, wie sie ein Verbrechen begehen, das sie normalerweise viele Jahre Gefängnisstrafe kosten sollte.


  Die Idee ist perfekt.


  Wenn sich herausstellt, dass Ludmillas Informationen richtig sind. Und die Goldjungs nicht die Festnahme vermasseln.


  Wir kauen alle eventuellen Schwachpunkte durch. Darunter auch, wie viel ich den Goldjungs während jeder Phase des Plans mitteilen darf.


  Schließlich lehnt sie sich im Bett zurück. Mit dem letzten Pizzastück in der Hand. Ein Teil des Belags fällt auf sie herunter. Die Stückchen landen zwischen ihren Brüsten. Rollen auf den Bauch herunter. Salami. Pilze. Ananas.


  Ludmilla lacht.


  Und ich bekomme wieder Hunger.
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  Sonntag


  


  Ich habe lange gebraucht, um Raggi davon zu überzeugen, dass ich es ernst meine.


  Habe ihn heute Morgen in aller Frühe bei sich zu Hause angerufen und ein geheimes Treffen mit ihm weitab der Hauptzentrale der Goldjungs gefordert.


  Zuerst hat er gedacht, ich wäre besoffen. Auch deshalb, weil ich ihm am Telefon nicht sagen wollte, um was es ging. Nur, dass ich ihn sofort treffen müsse. Um etwas sehr Vertrauliches zu besprechen. Unter vier Augen. Ohne dass er jemandem Bescheid geben würde.


  Alles in allem äußerst notwendige Vorsichtsmaßnahmen, und die Gründe sind nicht aus der Luft gegriffen.


  Ludmilla hat meinen und anderer Leute Verdacht bestätigt, dass Porno-Valdi geheimen Zugang zu hochgestellten Freunden in den Chefetagen der Verwaltung hat.


  Sie hat keine Ahnung, wer sein Informant ist. Der Pornokönig kann deshalb unter Umständen auch mehr als einen Verbindungsmann im Verwaltungsapparat haben.


  Aber sie weiß ganz sicher, dass ›Überraschungsbesuche‹ der Goldjungs Sigvaldi nie überrascht haben. Ihm wurde immer schon im Vorhinein Bescheid gegeben.


  Noch ein Grund mehr für mich, leise aufzutreten. Als ob ich mich in einem gefährlichen Minenfeld vorwärts tastete.


  Wenn jemand in Ludmillas Falle tappen soll, dürfen die Schurken nicht den geringsten Wind davon kriegen, was ansteht.


  Erst, wenn die Handschellen zuschnappen.


  


  Aber irgendwem von den Goldjungs muss ich trauen. Raggi habe ich aus zwei Gründen gewählt.


  Erstens hat er direkten Zugang zu den Bossen im System.


  Zweitens weist nichts in seinem Lebensstil darauf hin, dass er über seine Verhältnisse lebt oder Bestechungsgelder annimmt.


  In den letzten Jahren habe ich immer mal wieder seinen Grundbesitz und seinen Konsum abgeklopft, aber nichts Ungewöhnliches entdecken können.


  Der Morgen ist ungewöhnlich klar. Die Sonne ist eben erst über den Bergen im Südosten aufgegangen. Allerdings schweben immer noch ein paar zerrupfte Wolken hier und da am Himmel herum. Aber die Sonnenstrahlen haben leichtes Spiel, zwischen ihnen hindurchzuscheinen.


  Nur wenige sind so früh am Morgen des Ruhetags auf der flachen Halbinsel Álftanes unterwegs.


  Ich rausche auf der Asphaltstrecke raus auf die Landzunge.


  Flitze schnell am Amtssitz des Präsidenten auf Bessastadir vorbei, bis zu dem Felsenwall mit Wellenbrechern, der das Land vor den rasenden Flutwellen schützen soll, die manchmal am Strand wüten.


  Und warte.


  Raggi kommt mehr als zwanzig Minuten zu spät.


  Aber er kommt.


  Und sitzt alleine in seinem unauffälligen Privatwagen.


  »Komm, wir gehen spazieren«, sage ich.


  Er stöhnt. Aber müht sich trotzdem hinter dem Steuer hervor.


  Wir gehen langsam los über den mit Schlaglöchern übersäten Spazierweg, der unterhalb des riesigen Wellenbrechers entlangführt.


  »In den nächsten Tagen, eventuell sogar schon morgen oder übermorgen, steht eine Rauschgift-Übergabe bevor. Die Käufer bekommen eine große Sendung ausgehändigt«, sage ich und komme damit direkt zur Sache.


  Raggi ist überrascht. Er hatte ganz eindeutig etwas völlig anderes erwartet.


  »Ich kann euch Informationen über Ort und Zeit zukommen lassen, wenn es so weit ist, aber nur ganz kurzfristig«, fahre ich fort. »Ihr müsst alles vorbereitet haben, wenn das Signal kommt.


  Wenn ihr daran Interesse habt, die Ganoven auf frischer Tat zu ertappen.«


  »Woher kommen diese Informationen?«, fragt Raggi.


  »Mein Informant traut sich nicht, mit euch direkt zu sprechen oder Hinweise auf seine Person zu geben.«


  »Warum nicht?«


  »Er hat gute Gründe.«


  »Und die wären?«


  »Er weiß, dass es schon vorgekommen ist, dass Informationen aus eurer Hauptzentrale zu den Leuten durchgesickert sind, die hinter den Rauschgiftgeschäften stehen.«


  »Das glaube ich nicht.«


  »So ist es aber. Und deshalb müssen alle Informationen von ihm durch mich an euch weitergegeben werden.«


  Raggi bleibt stehen. Starrt mich mit zusammengezogenen Brauen an. »Stellst du dir vor, dass wir einen groß angelegten Polizeieinsatz planen, ohne selber mit diesem vermeintlichen Informanten sprechen zu können?«


  »Ja, wenn ihr wirklich ein Interesse daran habt, das Rauschgift abzufangen und die Täter festzunehmen.«


  »Das wird nie genehmigt«, sagt er und schüttelt den Kopf.


  »Die Quelle ist todsicher.«


  »Das müssen wir selber einschätzen.«


  


  »Nein, das ist ausgeschlossen. Dieses Mal musst du meinem Urteilsvermögen vertrauen.«


  Raggi grummelt etwas, während er wieder weitergeht.


  »Liebe Stella, wie kommst du darauf, dass dein Wort alleine genügt, um meine Vorgesetzten zu überzeugen?«, fragt er schließlich.


  »Wenn sie sich dafür entscheiden, mir nicht zu vertrauen, dann ist es ihre Sache«, antworte ich kalt. »Aber sie müssen dann auch verantworten, dass eine ungeheure Menge Rauschgift unnötigerweise in Umlauf gebracht wird.«


  »Wieviel?«


  »In dieser Sendung sind einige zig Kilo.«


  »Welche Sorten?«


  »Hauptsächlich Koks und Speed, aber auch etwas Hasch.«


  »Einige zig Kilo?«, wiederholt Raggi. »Bist du ganz sicher?«


  »Ich habe keine genauen Zahlen, aber mir wurde gesagt, dass der Verkaufswert des Stoffs auf der Straße um die hundert Millionen ist.«


  »Und dieses ganze Rauschgift soll in den nächsten Tagen ins Land kommen?«


  Ich packe Raggi am Arm. »Da interpretierst du die Lage aber ganz schön falsch«, antworte ich. »Ihr habt das Rauschgift an der Grenze nicht gefunden, es ist schon im Land.«


  »Was sagst du da?«


  »Ich gebe euch eine zweite Chance, zu verhindern, dass das Ganze in den nächsten Tagen und Wochen auf den Markt kommt.«


  Er schaut über den Steinwall hinaus auf die Bucht. Tief in Gedanken versunken.


  Ich werfe schnell einen Blick nach links und rechts. Niemand ist am Strand unterwegs. Außer uns. Und den vielen kreischenden Vögeln, die flach über der Meeresoberfläche kreisen.


  Schließlich geht Raggi weiter. »Das ist eine ungeheure Menge«, sagt er.


  »Mein Informant hat mir gesagt, dass die Käufer auf einen Gewinn von sechzig bis siebzig Mille hoffen. Netto. Und das nur von dieser einen Sendung.«


  »Von welchen Leuten sprichst du?«


  »Ich kann dir ihre Namen nicht nennen.«


  Raggi dreht sich zu mir hin: »Weißt du etwa, um wen es sich handelt?«


  Ich nicke.


  »Und du bist hundertprozentig davon überzeugt, dass man diesem Informanten trauen kann?«


  »Ja.«


  »Und du zweifelst nicht im Geringsten?«


  »Nein.«


  »Hat der Informant selber etwas mit der Einfuhr des Rauschgiftes zu tun?«


  »Nicht, dass ich wüsste.«


  »Was will er dafür bekommen, dass er die Sache verrät?«


  »Nichts von euch.«


  »Das ist merkwürdig. Warum will er dann seine Informationen zur Polizei durchsickern lassen?«


  »Er hat seine ganz persönlichen Gründe.«


  Raggi bleibt plötzlich stehen.


  Nach einer guten Weile Schweigen gehen wir wieder zu den Autos zurück.


  


  »Es ist nie einfach, einen Polizeieinsatz dieser Art zu planen«, sagt er, »und dann auch noch kurzfristig und ohne zu wissen, wo die Übergabe stattfinden soll.«


  »So muss es aber diesmal sein«, sage ich. »Rechnet einfach mit dem Schlimmsten und Schwierigsten.«


  »Du machst dir ja keine Vorstellung davon, wie viel so ein Einsatz die Polizei kosten wird.«


  »Ich weiß nur, dass es als Gewinn den Jackpot gibt.«


  »|a, wenn du Recht hast«, antwortet Raggi und guckt mir wieder in die Augen. »Ich gehe ein enormes Risiko ein, wenn ich deiner Einschätzung vertrauen würde, was diesen anonymen V-Mann angeht. Was, wenn er dich reinlegt?«


  Ich bleibe standhaft. »Das tut er nicht«, antworte ich bestimmt.


  »Du verstehst hoffentlich, dass das eine Sache ist, die ich nicht alleine entscheide«, sagt er und öffnet das Auto mit der Fernbedienung. »Ich rufe dich bis heute Abend an.«


  Ich schaue ihm hinterher, bis das Auto hinter den moosbewachsenen Lavaformationen im Inneren der Landzunge verschwindet.


  Ich weiß, dass ich viel aufs Spiel gesetzt habe. Aber jetzt gibt’s kein Zurück mehr. »Niemand kommt über abgebrannte Brücken.«


  Sagt Mama.
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  Jódís trägt ein königsblaues Kostüm. Es steht ihr gut.


  Wahrscheinlich sieht sie in allen Klamotten umwerfend aus, egal, was sie anhat.


  Ich hatte allerdings nicht erwartet, sie so schnell wiederzusehen. Bei unserem ersten Treffen hatte sie so wenig Verständnis für mein Anliegen. Um nicht zu sagen, dass ihre Reaktionen auf meine Fragen von disziplinierter Feindseligkeit geprägt waren.


  Ihr Anruf am Nachmittag kam daher völlig überraschend.


  »Ich möchte dich besser kennen lernen«, sagte sie geradeheraus. »Möchtest du nicht heute Abend bei mir vorbeikommen?«


  Eine unerwartete Einladung. Eines dieser Angebote, die man nicht ablehnen kann.


  Sie schien Erkundigungen über meine Trinkgewohnheiten eingeholt zu haben. Jedenfalls bietet sie mir einen teerschwarzen Espresso an. Und amerikanisches Feuerwasser pur. In einem Cognacglas aus feinstem Kristall.


  Was hat sie wohl noch über meine dringlichsten Bedürfnisse ausgegraben?


  »Trinkst du das für gewöhnlich?«, frage ich, als der erste bitterzarte Schluck meinen Hals befeuchtet und mein Inneres erwärmt hat.


  »Eigentlich nicht«, antwortet Jódís, »aber jetzt wollte ich Jack Daniels dir zu Ehren auch mal probieren.«


  Mir ist immer noch nicht ganz klar, ob das freundliche Lächeln wirklich echt ist. Oder nur eine einschmeichelnde Fassade.


  


  »Es ist mir keine besondere Ehre.«


  »Jemand hat mir verraten, dass diese Sorte von dir sehr geschätzt würde, und nun ist mir auch klar, warum.«


  »Aber ich bin kein Missionar. Nur dass du es weißt.«


  »Prost!« Sie leert ihr Glas. Gießt sich aus der Flasche nach.


  »Hast du alle Informationen bekommen, nach denen du geforscht hast, als du mich das letzte Mal besucht hast?«, fragt sie und schenkt auch mir nochmals ein.


  »Wenn ich die Wahrheit sagen soll, fehlen mir jetzt noch mehr Puzzleteilchen im Gesamtbild als vorher.«


  »Wie kommt das denn?«


  »Die Autopsie hat zwei neue Fragen aufgeworfen, die mir noch nicht zufrieden stellend beantwortet wurden.«


  Sie guckt mich fragend an.


  Ich berichte ihr von dem Einstich in Salvörs Körper. Und dem Adrenalin. Sie sitzt bewegungslos in ihrem Sessel. Hört mir konzentriert und mit großer Aufmerksamkeit zu.


  »Aber ist das nicht völlig nebensächlich, wenn man bedenkt, dass Salvör sich beim Sturz schwer wiegende Verletzungen zuzog, die zum Tod führten?«, fragt sie, als ich meine Darlegung beendet habe.


  »Das kann schon sein.«


  »Ich bin der Meinung, dass es dafür eine ganz einfache Erklärung geben muss.«


  »Vielleicht«, antworte ich. »Aber wenn es niemandem gelingen sollte, diese beiden Details auf überzeugende Weise abzuhaken, werde ich meinen Nutzen daraus ziehen, wenn der Fall ans Gericht gekommen ist. Jeder Zweifel an der Todesursache eignet sich dazu, die Verteidigung meines Klienten zu untermauern.«


  »Ich verstehe.«


  


  »Du könntest mir aber vielleicht helfen, eine Antwort auf eine andere Frage zu finden, die mir keine Ruhe lässt?«


  »Und welche ist das?«


  »Salvör bekam einen Anruf, ungefähr zwei Stunden vor ihrem Tod. Sie wurde von Siggi Pallis Handy aus angerufen, das er am Morgen bei einer Besprechung mit Angantýr vergessen hatte.«


  Jódís ist unangenehm überrascht. Auch wenn sie versucht, es zu vertuschen.


  »Deshalb liegt es auf der Hand, davon auszugehen, dass dein Vater von diesem Handy aus angerufen hat.«


  »Was für ein Blödsinn!«, sagt sie.


  »Aber warum sollte Angantýr Siggi Pallis Handy benutzen?«, fahre ich fort. »Die Frage drängt sich einem direkt auf.«


  »Der Minister hat natürlich sein eigenes Mobiltelefon.«


  »Als Erstes fällt mir ein, dass er das Handy dazu benutzt hat, um sich heimlich mit Salvör zu verabreden. Und dass sie sich dann möglicherweise im Althing getroffen haben, kurz bevor sie starb.«


  »Deine Überlegungen sind völlig abwegig«, sagt sie.


  »Und dann ist natürlich die Frage, was auf dieser Besprechung passiert ist.«


  »Der Minister hat Salvör an diesem Tag nicht getroffen, hast du verstanden?«


  Ich zucke mit den Achseln. »Auch wenn du es noch so beteuerst, ist und bleibt Angantýr die Nummer eins auf meiner Liste.«


  »Was für eine Liste?«


  »Eine Liste mit allen, die ich der Bereicherung verdächtige. Es sei denn, ich bekomme Beweise, dass es eine andere Lösung für das geheimnisvolle Telefonat gibt.«


  


  »Ich glaube nicht, dass Sigurdur Pálmar jemals sein Handy im Büro des Ministers vergessen hat«, sagt Jódís.


  »Er behauptet, dass es vorgekommen ist.«


  »Er redet viel. Du darfst nicht alles, was er von sich gibt, allzu ernst nehmen.«


  »Behauptest du, er sei ein Lügner?«


  »Wenn ich Drífa recht verstanden habe, sind dir seine Lügen doch wohl bekannt.«


  »Hat sie sich bei dir über ihn beschwert?«


  »Drífa spielt ständig die Fehltritte ihres miserablen Ehemanns herunter«, sagt Jódís. »Sie hätte etwas viel Besseres verdient, und das habe ich ihr auch gesagt, ohne ein Blatt vor den Mund zu nehmen, als ich erfahren habe, dass sie sich in ihn verliebt hat.«


  »Macht Liebe nicht angeblich blind?«, frage ich höhnisch.


  »Sigurdur Pálmar hat Salvör wahrscheinlich selber an diesem Tag angerufen. Ich habe ihn immer verdächtigt, Informationen an sie weiterzugeben.«


  »Über was?«


  »Salvör schien immer unglaublich gut auf dem Laufenden zu sein, was im Ministerium vor sich ging, so viel steht fest.«


  Unsere Gläser sind wieder leer.


  »Der Minister benutzt immer sein eigenes Mobiltelefon«, fährt Jódís fort, »aber ich werde dir den Gefallen tun und ihn für dich fragen, obwohl ich schon jetzt glaube zu wissen, was er antworten wird.«


  Dann lenkt sie das Gespräch auf ein völlig anderes Thema.


  »Ich habe deinen Werdegang aus der Ferne verfolgt«, sagt sie und gießt uns wieder aus der Flasche nach. »Ich finde es bewundernswert, was du bisher erreicht hast, obwohl das Justizsystem immer noch eine eingefleischte Männerdomäne ist.«


  »Einiges hat eben geklappt, anderes nicht.«


  »Mir wurde gesagt, dass du auch in Finanzangelegenheiten hervorragend arbeitest.«


  »Ich kann mich nicht beschweren.«


  »Zum Glück stehen ausgebildeten Frauen heutzutage viele Wege offen, finanziell unabhängig zu sein«, fährt sie fort und schaut mir direkt in die Augen. »Aber dann müssen wir uns auch trauen und die Gelegenheiten nutzen, die sich bieten.«


  Ich halte ihrem forschenden Blick stand. »Du meinst, zögern ist das Gleiche wie verlieren?«


  »Ja«, antwortet sie, »und nicht nur verlieren, sondern richtig viel verlieren.«


  Unser Schweigen steigert die Spannung zwischen uns.


  »Denkst du an irgendetwas Spezielles?«, frage ich schließlich.


  »Mir persönlich sind wichtige Aufgaben bekannt, die in den nächsten Jahren riesige Summen abwerfen werden, wenn man richtig vorgeht.«


  »Aha.«


  »Einige davon könnten dich interessieren.«


  »Ich habe immer Spaß daran, Geld zu scheffeln.«


  »Ich weiß, dass der Minister mit mir einer Meinung ist.«


  »Was du nicht sagst! Ihr habt also in diesem Zusammenhang über meine Person gesprochen?«


  Sie nickt.


  Was bietet Jódís mir in Wirklichkeit an? Wohl kaum einen Anteil an den Bestechungsgeldern?


  Wer weiß?


  Ich muss weiterhin ihr Spiel mitspielen. Mal sehen, wohin sie mich führt.


  


  »Sollen wir nicht genauer über diese bestimmten Aufgaben sprechen?«, frage ich möglichst gelangweilt.


  Jódís lächelt siegesgewiss. Als ob sie einen Riesenfisch an der Angel hätte.


  »Ich glaube, es ist besser, langsam vorzugehen«, sagt sie und nimmt einen großen Schluck des amerikanischen Feuerwassers.


  »Wir sprechen über eine sehr enge Zusammenarbeit, die gegenseitiges Vertrauen und Verschwiegenheit voraussetzt.«


  »Natürlich.«


  »Ich spreche über immer währende Vertraulichkeit.«


  »Immer während?«


  »Ja, denn so eine Vertraulichkeit ist die absolute Bedingung dafür, dass wir den nächsten Schritt wagen. Ganz einfach deshalb, weil es danach keinen Weg zurück gibt.«


  Sie steht auf. »Deshalb möchte ich dir genügend Zeit geben, um eine so wichtige Entscheidung zu treffen«, fährt sie fort.


  »Was hältst du von einer Woche?«


  »Wie du meinst.«


  Jódís geht langsam zum großen Fenster, von dem aus man über die Esja und den Faxaflói blicken kann.


  Ich folge ihr mit meinem Glas in der Hand.


  Die letzten Strahlen der Abendsonne streifen so gerade noch die höchsten Gipfel der Berge jenseits der dunklen Bucht.


  Autoscheinwerfer flitzen über die asphaltierte Straße nach Westen und Osten, die tief unter uns am Meer entlangführt.


  Trotzdem dringt der Verkehrslärm nicht durch die schallisolierten Fenster zu uns hinein.


  »Wir sind beide Einzelkinder«, sagt Jódís nach langem Schweigen. »Das ist mit Sicherheit ein Grund, warum wir unsere eigenen Wege gehen und bereit sind, alles zu versuchen, um ein gestecktes Ziel zu erreichen.«


  »Es ist doch nur dumm, sich anders zu verhalten.«


  


  Sie wendet sich mir zu.


  »In manchen Dingen habe ich nicht so viel Erfahrung wie du«, sagt sie. »Aber ich will auch mit Taten zeigen, dass ich es ehrlich meine.«


  Sie beugt sich vor. Küsst mich leicht auf den Mund.


  Ich starre sie an. Ringe mir ein seichtes Lächeln ab. »Was war denn das?«, frage ich.


  Sie schaut nicht weg. »Die Fortsetzung hängt von dir ab«, antwortet sie.


  Aha, da läuft der Hase lang. Ihr lag plötzlich daran, mich so schnell wie möglich für sich zu gewinnen.


  Warum denn nur?


  Um ihren Vater vor meiner gefährlichen Neugierde zu schützen? Vielleicht.


  Ihr Angebot kann man nicht missverstehen. Aber wie weit ist sie bereit zu gehen? Wäre es nicht gut, es darauf ankommen zu lassen?


  Ja. Und zwar jetzt sofort. Wir sind ja offensichtlich beide der Ansicht, dass man Gelegenheiten ergreifen soll.


  Ich leere mein Glas mit einem Schluck. Stelle es auf das Fensterbrett. Umarme dann Jódís. Drücke sie fest an mich.


  Küsse sie fest und bestimmend. Mit gut gespielter Leidenschaft.


  »Ohhh!«


  Ich hätte den Oscar verdient.


  Sie erstarrt in meiner Umarmung. Aber versucht dann, sich zu entspannen und mir genauso entgegenzukommen.


  Warum hat sie mich zu diesem Liebesspiel eingeladen? Von sich aus. Ich finde nur eine Antwort auf diese Frage: Irgendeiner meiner ehrlichen Bewunderer muss Jódís ins Ohr geflüstert haben, dass die Goldschlüssel zu meinem Herzen Gier und Begierde sind.
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  Montag


  


  Die Goldjungs wollen Namen.


  Und sie wollen meinen Informanten treffen. Zweifellos, um ihn wegen der Rauschgiftgeschäfte auseinander zu nehmen. Und von seinen eigenen Lippen zu hören, wer der Käufer ist und wer der Verkäufer.


  Ihre Forderungen überraschen mich nicht. Aber ich blieb bei dem, was ich gesagt hatte. Leistete tapfer Widerstand, als Raggi gestern Abend mit dieser Mitteilung seiner Vorgesetzten anrief.


  Und auch heute Morgen, als ich bei einer Besprechung mit zwei Hochdekorierten der Kripo war.


  Ich gab ihnen allen die gleiche Erklärung für die Notwendigkeit der Geheimhaltung: Furcht davor, dass die Informationen aus dem Amt an die Kriminellen durchsickern.


  Wenn denen zugetragen würde, dass die Goldjungs Hinweise auf die Rauschgiftübergabe hätten, wäre der Hinterhalt umsonst.


  Und würde auch meinen Informanten in Lebensgefahr bringen.


  Meine Entscheidung baue auf der Gewissheit meines V-Mannes, dass schon mehr Personen wegen harter Auseinandersetzungen in der Rauschgiftwelt der Stadt verschwunden seien, als die Goldjungs ahnen würden.


  Und sie sei unwiderruflich.


  Mir war natürlich schon von Anfang an klar, wo ich meine Grenzen setzen musste. Wenn die Zeit gekommen wäre, den gordischen Knoten zu zerschlagen.


  Ludmilla würde nie namentlich genannt.


  


  Allerdings habe ich immer damit gerechnet, dass ich den Goldjungs den Namen des Käufers verraten muss. Unter strengsten Auflagen, was die Behandlung dieser Information von ihrer Seite aus angeht.


  Ich halte mein Nachgeben in diesem Punkt für unvermeidlich, um mir ihre notwendige Kooperationsbereitschaft zu sichern.


  Knochen vor den Hund. Oder so ähnlich.


  Aber sie bekommen den Namen von Audólfur Hreinsson erst, wenn Ludmilla das Signal gibt. Dann wird es nämlich für Sigvaldis und Audólfs Fremdenlegion zu spät sein, um Informationen über die Pläne der Goldjungs in Erfahrung zu bringen und diese Mitteilungen weiterzuleiten.


  Hoffentlich.


  Den Bossen wird langsam klar, dass dies das letzte Angebot ist. Sie fanden, es sei besser als nichts. Damit hatte ich gerechnet.


  Noch läuft also alles nach Plan.


  Den Rest des Tages strenge ich mich wirklich an, mich um meine anderen Fälle zu kümmern. Trotz des Megastresses, der daher rührt, dass ich in Ungewissheit auf einen Anruf von Ludmilla warte.


  Sie kann sich zu jeder Zeit melden.


  Vielleicht in den nächsten Minuten. Aber wahrscheinlich erst morgen. Oder übermorgen.


  Das Warten ist kaum auszuhalten, aber ich muss den drückenden Stress ertragen, ohne mir etwas anmerken zu lassen.


  Und mich auf Aufgaben konzentrieren, die mir in diesem Moment wie Kinkerlitzchen vorkommen.


  Es macht die Sache nicht besser, dass mich Alexander wieder einmal stört. Der strahlend lächelnde Gottesmann.


  In den letzten Tagen hat er zu jeder unmöglichen Tages- und Nachtzeit angerufen, um Neuigkeiten von seinem kleinen Bruder zu erfahren. Und mir merkwürdige Ratschläge zu geben.


  Was das Letzte ist, das ich in diesen Tagen gebrauchen kann.


  Ein paar Mal sah ich mich genötigt, einfach aufzulegen. Was wahrscheinlich erklärt, warum er jetzt ohne Voranmeldung zu mir ins Büro spaziert kommt. Plötzlich steht er lächelnd da, ohne geklingelt oder an die Tür geklopft zu haben.


  Zuerst versuche ich es im Guten, ihn loszuwerden.


  Aber Alexander hat nicht gelernt, höfliche Hinweise zu interpretieren. Er sitzt wie angeklebt auf dem Stuhl vor meinem Schreibtisch und quatscht ohne Ende. Streut freie Zitate entweder aus der Bibel oder von seinen täglichen Gesprächen mit Gott ein.


  Unerträglich! Unerträglich!!!


  Ich muss diesen erlösten Scheinheiligen aus meinem Haus bugsieren, bevor ich noch völlig den Verstand verliere.


  Aber wie?


  Plötzlich habe ich einen gnadenlos-grandiosen Einfall.


  Ich springe auf. Streife die Jacke über die Achseln ab und lasse sie in den schwarzen Chefsessel fallen. Ziehe dann die enge Bluse aus dem schwarzen Lederrock und beginne, einen Knopf nach dem anderen zu öffnen.


  Alexander bleiben die Worte im Hals stecken. Er guckt mich verwundert an. Mit offenem Mund.


  Ich setze mich auf die Tischkante direkt vor seiner Nase, werfe ihm verliebte Blicke zu und lächele einschmeichelnd.


  »Was hältst du davon, hier und jetzt Hurerei zu treiben?«, frage ich. »Auf dem Fußboden?«


  Die Zeit der Wunder ist wahrscheinlich noch nicht ganz vorbei. Zumindest scheint der Gottesmann völlig sprachlos zu sein.


  Ich schiebe den engen Rock langsam den Oberschenkel hoch.


  Stelle dann den rechten Fuß auf die Stuhlkante.


  


  Alexander glotzt wie hypnotisiert zwischen meine Beine.


  »Sollen wir es nicht einfach machen?«, fahre ich fort.


  »Oder musst du erst Gott anrufen und ihn um Erlaubnis bitten?«


  Ich sehe, wie Alexander knallrot wird.


  Er schluckt immer wieder. Und versucht etwas zu sagen. Aber ihm fällt kein Wort ein. Plötzlich steht er auf, dreht mir den Rücken zu und durchquert mein Büro mit schnellen Schritten. In der Tür wirft er noch einmal einen Blick über die Schulter zurück.


  Ich lache laut auf.


  »Satans Hure!«, ruft er mit rauer Stimme. »Isebel!«


  Mein höhnisches Gelächter folgt ihm nach draußen.


  Fantastisch! Jetzt bin ich ihn erst mal für eine Weile los.


  Hoffentlich bis an mein Lebensende. Es sei denn, er bekommt den Auftrag von oben, mich zu bekehren.


  Uff!


  Ich knöpfe meine Bluse wieder zu und kümmere mich weiter um mein Stella-Sparschwein.


  


  Am Abend frage ich mal nach, was Máki macht.


  Er hat nicht viel über Icelandic Energy Advisors herausfinden können.


  »Ich habe alle nützlichen Kontakte im In- und Ausland angezapft«, sagt er, »aber niemand will zugeben, dass er Informationen über die Tätigkeiten dieses Unternehmens schwarz auf weiß gesehen hat. Manche sagen jedoch, dass sie gerüchteweise etwas gehört haben.«


  »Was für Gerüchte?«


  »Du glaubst jetzt wahrscheinlich, dass ich Audólfur und Hreinn hinter jeder Ecke vermute, nachdem sie mich beim Nachrichtennetz gefeuert haben, aber es ist tatsächlich so, dass diejenigen, die überhaupt etwas zu wissen scheinen, sagen, dass die beiden in dieser Firma mitmischen, und zwar in Zusammenarbeit mit dem Bushron-Konzern. Andere Quellen weisen auf Angantýr selbst oder einen namenlosen Strohmann, der für ihn arbeitet, aber das liegt bisher alles noch sehr im Nebel.«


  »Ist die Firma nirgendwo eingetragen?«


  »Ich habe noch nicht alle Möglichkeiten abgecheckt«, antwortet Máki. »Ich lasse meine Spezis sowohl in Luxemburg als auch in Liechtenstein Erkundigungen einziehen und bekomme in ein paar Tagen Antwort. Aber ich möchte nichts versprechen, denn die Existenz solcher Firmen wird immer wie ein Militärgeheimnis behandelt.«


  »Du versuchst doch trotzdem weiterhin, etwas auszugraben?«


  »Ich kann einfach nicht aufhören«, antwortet er und lacht. »Es ist schon seit langem in meinen Genen verankert, und dabei spielt es keine Rolle, ob ich gerade einen festen Job habe oder nicht. Einmal ermittelnder Journalist, immer ermittelnder Journalist.«


  Máki verspricht, sofort wieder anzurufen, sobald er Neuigkeiten aus dem Ausland bekommt.


  Ich finde es gut zu hören, dass er immer noch energiegeladen ist. Und forsch genug, um in jedem Mist herumzuschnüffeln, der seiner Meinung nach verdächtig riecht.


  »Wer neugierig suchet, der findet.«


  Sagt Mama.
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  In der Nacht zum Dienstag


  


  Ich werte einen schnellen Blick auf meine feine goldene Uhr.


  Noch eine knappe halbe Stunde bis zum Treffen.


  Die Vorbereitungen sind abgeschlossen. Behaupten die Goldjungs.


  Alle sollten sich bereits auf ihren Posten befinden: Schwarzjacken, Goldjungs und die Mitglieder des Sonderkommandos mit ihren Autos, Gewehren, Handys, Laptops, Funkgeräten und weit reichenden Überwachungskameras.


  Der Anruf kam gestern Abend. Zwischen neun und zehn Uhr.


  Ludmilla hat nur ein Wort am Telefon gesagt: »Jetzt.«


  Nur wir wussten, was das bedeutet.


  Ich fuhr mit Vollgas in die Innenstadt. Parkte den Silberpfeil in der Hafnarstraeti und flitzte quer über die Straße direkt hinein auf den Indoor-Flohmarkt Kolaportid. Der Verkauf lief noch auf vollen Touren. Dort gibt es eine Menge Leute, die versuchen, den Passanten alles Mögliche anzudrehen. Die unglaublichsten Sachen.


  Gvendur dúllari ist wie üblich mit seinem Buch- und Zeitschriftenantiquariat an Ort und Stelle.


  Ich begann sofort, nach Jules Verne zu suchen. Fand die


  »Reise zum Mittelpunkt der Erde« genau da im Regal, wo es vorgestern noch gelegen hatte. Zwischen Stapeln von alten Büchern. Warf dem Verkäufer einen Tausender auf den Tisch.


  Hastete wieder hinaus auf den Parkplatz. Blätterte das Buch durch, sobald ich mich hinter das Steuer geklemmt hatte.


  


  Zwei Zettel lagen in der Mitte. Wie Ludmilla und ich es ausgemacht hatten.


  Eine Kopie von einer Karte.


  Und ein kleiner Zettel mit vier Zahlen darauf: 00.30.


  Drei Stunden Vorbereitungszeit. Das musste reichen.


  Ich rief sofort Raggi an. Bevor ich selber zur Kripo fuhr. Sie warteten auf mich im Konferenzraum im obersten Stockwerk.


  Zu dritt.


  Der Vize der Goldjungs machte einen Versuch zu lächeln. Es fiel ihm wirklich schwer. Der Gute. Wir sind schon so oft richtig kräftig aneinander geraten. Haben uns gegenseitig die Suppe versalzen.


  Den dritten habe ich noch nie gesehen. Er stand kerzengerade am Fenster. Groß und muskelbepackt. Machomäßiger Kerl, obwohl er bestimmt schon an die fünfzig ist. Sieht nach Liebhaber aus. Und weiß um seine Wirkung.


  Der Vize stellte uns vor. »Hermundur leitet die Operation vor Ort«, sagte er. »Wann findet die Übergabe statt?«


  »Heute Nacht um halb eins.«


  »Wo?«, fragte Hermundur. Seine Bassstimme war tief und voll.


  Ich lächelte nett. »Zuerst müssen wir uns noch über zwei Punkte einig werden«, sagte ich.


  Sie machten ein Gesicht, als wehte ihnen ein nasskalter Wind ins Gesicht.


  »Was ist denn jetzt noch?«, schimpfte der Vize.


  »Erstens bin ich mit dabei.«


  »Wo dabei?«, fragte Hermundur.


  »Zweitens muss klar sein, dass das Ziel der Aktion ist, den Drahtzieher festzunehmen. Diese Operation misslingt, wenn ihr versucht, nur unwichtige Laufburschen und Kuriere einzufangen.«


  »Und wer ist also dein vermeintlicher Drahtzieher?«, fragte Raggi.


  »Stimmt ihr zu?«


  »Wie kommst du darauf, dass einfache Bürger an einer so gefährlichen Polizeiaktion dieser Art teilnehmen könnten?«, fragte Hermundur.


  »Ich bin es gewöhnt, auf eigene Verantwortung zu handeln.«


  Die beiden guckten den Vize an.


  Er fällte erstaunlich schnell eine Entscheidung. »Es ist auch in unserem Sinne, den Kopf der Bande festzunehmen, also ist das ein Ziel, über das wir nicht diskutieren müssen«, sagte er.


  »Ich gebe dir die Erlaubnis, bei Hermundurs Mannschaft dabei zu sein, wenn du schriftlich bestätigst, dass du selbst alle Verantwortung für das übernimmst, was dir während der Operation zustoßen könnte.«


  »Einverstanden«, antwortete ich und legte die Kopie der Karte auf den Tisch. »Der Ort ist besonders gekennzeichnet.«


  »Daudadalir«, las Raggi laut vor. »Das ist ein wenig südlich des Helgafell, am Bláfjallavegur.«


  »Und wen jagen wir?«, fragte Hermundur.


  »Audólfur Hreinsson.«


  Sie warfen sich schnelle Blicke zu. Dann mir.


  »Das kann nicht sein«, sagte Raggi. »Audólfur hat sich noch nie in der Nähe solcher Verbrechen bewegt.«


  »Sein Onkel Porno-Valdi steckt in tiefsten Finanzschwierigkeiten«, antwortete ich. »Ihm ist alles zuzutrauen.«


  


  »Wir dürfen nichts ausschließen«, ermahnte der Vize. »Aber bist du vollkommen sicher, dass er der Mann ist, der hinter dieser Einfuhr steckt?«


  »Er ist der Käufer. Es würde mich allerdings nicht überraschen, wenn Audólfur einen oder mehrere schicken würde, um das Rauschgift abzuholen. Er ist einfach zu feige, um selber loszuziehen. Deshalb müssen die Stellen bewacht werden, an denen er wahrscheinlich auf den Kurier wartet.«


  Nach ein paar schnellen Wortwechseln zählte Hermundur die Häuser auf, die die Goldjungs für am wahrscheinlichsten halten:


  »Seine Wohnung, sein Büro bei der Eigentumsüberwachung, Eldóradó. Haben wir alles?«


  »Das Ferienhaus in Thingvellir nicht zu vergessen.«


  »Was für ein Ferienhaus?«


  Ich berichtete ihnen, was ich über das Ferienhaus von Audólfur Kormáksson wusste.


  Dann setzten sie alle Hebel in Bewegung.


  Etwa eine Stunde später reichte Raggi mir einen warmen dunklen Overall und robuste Thermotreter. »Zieh dir das über«, sagte er. »Ihr fahrt in einer Viertelstunde.«


  Ich folgte Hermundur in einen braunen Jeep ohne Polizeibeschriftung. Einer der Goldjungs saß hinter dem Steuer.


  Der Regen holte uns auf der Reykjanesbraut ein. Dunkelgraue Regenwolken zogen im Westen über die Bláfjöll.


  Auf dem Weg zum Helgafell löste ein Rollsplittweg den Asphalt ab. Und schließlich ein Schotterpfad, der durch das zerfurchte Lavafeld führt. Südlich des heiligen Berges, wie der Helgafell wörtlich heißt, parkte der Fahrer den Jeep.


  »Folg uns!«, sagte Hermundur.


  Er kletterte behände eine steinige Lavaspalte hinauf. Sein Mitarbeiter folgte ihm.


  


  Einige Minuten später war ich über scharfkantige Steine, losen Schotter und tiefe Pfützen bis zu einem heruntergekommenen Schuppen gestiegen, der sich am oberen Ende der Schlucht befindet.


  Und hatte mich hinter ihnen durch die Tür gequetscht.


  »Setz dich, und sei still!«, befahl Hermundur und knallte die Tür ins Schloss.


  Uff!


  Ich versuchte, mir die meiste Feuchtigkeit aus dem Gesicht zu wischen.


  Ein junger und ernsthafter Kerl saß bereits im Schuppen. Hat einen Laptop vor sich auf dem Tisch stehen.


  Er kam mir bekannt vor. Ich habe ihn schon einmal gesehen, zusammen mit Raggi.


  »Du bist doch Dagfinnur, oder?«


  Er nickte, ohne dass er sich von mir hätte ablenken lassen.


  Der Schuppen wurde offensichtlich zu einer primitiven Schaltzentrale für die Goldjungs umfunktioniert. Dort befanden sich allerlei technische Geräte: Telefone, Funkanlage, Bildschirme.


  »Wo sind wir?«, fragte ich.


  »Am nördlichen Ende der Kiesgrube, die sich direkt am Bláfjallavegur befindet«, antwortete Hermundur. »Wir haben zwei Überwachungskameras aufgestellt. Die eine ist bei einem Hügel hier ganz in der Nähe versteckt, die andere filmt aus geraumer Entfernung den Parkplatz beim Daudadalur, wo die Übergabe stattfinden soll.«


  Auf dem einen Bildschirm kann man jetzt eine riesengroße Grube erkennen.


  Der Krater ist so tief, dass die Bagger und Lastwagen auf seinem Grund wie kleine Spielzeugautos aussehen.


  


  Auf der anderen Seite der Grube sieht man eine asphaltierte Straße.


  »Der Bláfjallavegur geht vom Krýsuvíkurvegur ab, führt an der Kiesgrube entlang ins Lönguhlíd, wo auch Daudadalur liegt, durch das Skigebiet Bláfjöll und trifft dann bei Sandskeid auf den Sudurlandsvegur, die Ringstraße in den Süden.«


  »Kann man euren Jeep auch nicht von der Straße sehen?«


  »Nein.«


  »Wie sieht der Plan aus?«


  »Wir haben im ganzen Gebiet Männer vom Sonderkommando an Schlüsselpositionen postiert, von wo aus sie sowohl die Straße als auch den Parkplatz beim Daudadalur beobachten können«, erklärt Hermundur. »Dann gibt es noch einsatzbereite Truppen an der Bláfjallahütte und hier westlich von uns. Beide Mannschaften haben Jeeps zur Verfügung, um die Straße jederzeit absperren zu können und so jeglichen Verkehr fern zu halten.«


  Klingt gut.


  Die drei Männer haben sich noch um einiges zu kümmern. Sie sind in ständigem Kontakt mit ihren Kollegen. Fragen und Antworten gehen schnell hin und her.


  Ich habe nichts zu tun.


  Außer zu warten. Und zu hoffen, dass Ludmillas Informationen sich als richtig erweisen. Ansonsten wäre dieser ganze Aufwand umsonst gewesen. Und ich selber in einen sehr peinlichen Morast gefallen.


  Ich gucke wieder auf die Uhr. Es ist fünf vor halb eins.


  »Sie sagen, dass ein heller Transporter an der Drottning vorbeifährt«, ruft Dagfinnur plötzlich. »Er fährt in westliche Richtung!«


  Alle Augenpaare sind auf den grünlichen Bildschirm gerichtet, der den Parkplatz und die nähere Umgebung zeigt.


  


  »Wo ist dieser Berg Drottning?«, frage ich.


  »Etwa acht Kilometer vom Übergabeplatz«, antwortet Hermundur.


  Nach einer Weile sehen wir, wie der Transporter langsam auf den Parkplatz fährt. Der Fahrer hält an und schaltet die Scheinwerfer aus. Bleibt aber hinter dem Steuer sitzen. Allein in der nächtlichen Dunkelheit.


  Die Spannung steigt. Die Goldjungs versuchen, Ruhe zu bewahren. Aber man sieht ihnen an, dass ihre Nerven bis aufs Äußerste angespannt sind.


  Ich gucke wieder auf die Uhr. Zehn Minuten nach halb.


  Will denn niemand kommen, um diese verdammte Rauschgiftsendung abzuholen?


  Ich bin erleichtert, als Hermundur erneut eine Meldung erhält:


  »Schwarzer BMW biegt vom Krýsuvíkurvegur auf den Bláfjallavegur ab.«


  Ich schaue zwischen den Goldjungs auf die Bildschirme. Sehe, wie das Auto auf dem einen Bildschirm erscheint. Es fährt den Weg an der Kiesgrube hoch.


  Hoffentlich ist es Audólfur selbst. Nicht nur seine Kuriere.


  Mein Blick springt zwischen den beiden Stellen, die uns die Kameras zeigen, hin und her. Bevor ich mich auf das Bild vom Transporter konzentriere.


  Das Warten strengt ganz schön an.


  Endlich, endlich kommt der schwarze BMW wieder ins Bild.


  Er nähert sich schnell dem Parkplatz. Aber verlangsamt nicht die Fahrt. Will er denn gar nicht anhalten? Teufel noch mal!
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  Der Fahrer des schwarzen Autos fährt an dem Parkplatz vom Daudadalur vorbei, als würde ihn der Transporter nichts angehen.


  »Verdammt!«, fluche ich.


  Vielleicht ist dies ja nur ein Nachtschwärmer, der nicht einschlafen kann? Irgendwer, der die Zeit totschlägt?


  Die Goldjungs tun so, als würden sie mich nicht hören.


  Hermundur funkt sofort an seine Mitarbeiter, die sich bei der Bláfjallahütte aufhalten: »Schwarzer BMW auf dem Weg zu euch. Beobachtet ihn.«


  »Sind sie nahe genug dran, um das Gesicht des Fahrers zu sehen?«, frage ich.


  Hermundur denkt einen Moment über die Frage nach.


  »Versucht, den Fahrer zu identifizieren«, fügt er hinzu, »Aber er darf euch auf keinen Fall entdecken.«


  Wir brauchen nicht lange auf die nächste Meldung zu warten:


  »Das schwarze Auto ist an der Drottning vorbeigefahren. Es ist in Richtung Sandskeid unterwegs.«


  »Haltet die Augen auf«, antwortet Hermundur.


  Ich gucke auf die Uhr. Es ist zehn vor eins. Noch zu früh, um zu verzweifeln. So lange, wie der Transporter auf dem Parkplatz am Daudadalur wartet, ist es wahrscheinlich, dass der Käufer sich blicken lässt. Obwohl er spät dran ist.


  Oder ob Porno-Valdi von seinem V-Mann im Palast der Kripo einen Hinweis bekommen hat? Und es ihm gelungen ist, Audólfur noch rechtzeitig zu warnen?


  


  Die nächsten Minuten vergehen schrecklich langsam.


  Schließlich erreicht uns ein Funkspruch des Verantwortlichen in der Bláfjallahütte: »Da fährt ein Auto in westlicher Richtung.«


  Ich glotze wieder auf den Bildschirm. Warte ungeduldig darauf, dass das Auto wieder in Sichtweite der Kamera kommt.


  »Hey, das ist ja der Gleiche, der hier vorhin schon mal vorbeigefahren ist!«, ruft der Verantwortliche. »Er hat bei Sandskeid gewendet!«


  Endlich etwas, das Gutes verheißt.


  War der Fahrer nur aus Sicherheitsgründen am Parkplatz vorbeigefahren? Um sich zu vergewissern, dass sich niemand anderes im Gebiet aufhielt?


  Hoffentlich.


  Kurze Zeit später können wir beobachten, wie das schwarze Auto das Tempo drosselt, auf den Parkplatz abbiegt und neben dem Transporter parkt.


  Der Fahrer schaltet die Scheinwerfer aus. Aber lässt den Motor laufen. Zwei Männer steigen aus dem BMW. Zur gleichen Zeit springt der Fahrer des Transporters auf den Schotter. Sie treffen sich zwischen den Autos. Beratschlagen.


  »Ich will eine Nahaufnahme von diesen Männern, wenn es möglich ist«, sagt Hermundur.


  Ihre Gesichter erscheinen sehr grobkörnig auf dem Bildschirm.


  Wie undeutliche Skizzen.


  Zwei von ihnen habe ich noch nie gesehen, aber den dritten.


  Den Fahrer des schwarzen Autos: Der irre Ingi!


  Leider ist Audólfur Hreinsson nirgends zu sehen. Scheiße!


  »Das sind doch nur Kuriere«, sage ich.


  »Ingi ist ein alter Bekannter der Polizei«, antwortet Hermundur. »Er ist ein berühmt-berüchtigter Schuldeneintreiber.«


  


  »Der schon oft Aufträge für Audólfur und Porno-Valdi erledigt hat«, füge ich hinzu.


  Ingi geht mit raschen Schritten hinter das Auto, öffnet den Kofferraum und zieht ruckartig eine längliche Sporttasche heraus. Er hebt die Tasche in Brusthöhe. Und schüttelt sie kräftig. Grinsend.


  Ist das die Bezahlung für das Rauschgift?


  Sie gehen zu dritt zum Transporter hinüber, verschwinden einer nach dem anderen im Laderaum und machen die Tür hinter sich zu.


  »Das sind nur die Kuriere«, wiederhole ich. »Der Kopf der Bande fehlt.«


  »Jetzt kommt der entscheidende Moment«, sagt Hermundur.


  »Theoretisch müsste die Übergabe schnell über die Bühne gehen.«


  Die Uhr tickt. Die Minuten verstreichen eine nach der anderen.


  Sie vergehen so furchtbar langsam.


  Endlich kommt der irre Ingi wieder aus dem Transporter. Er trägt in jeder Hand eine Sporttasche. Sein Begleiter folgt ihm dicht auf den Fersen. Und trägt die dritte Tasche.


  Sie schmeißen das Gepäck in den Kofferraum des BMW. Und beeilen sich, aus dem Sprühregen wieder ins Auto zu kommen.


  Ingi setzt sich ans Steuer. Er fährt im Schritttempo vom Schotterparkplatz. Wendet das Auto auf der Straße. Aber schaltet die Scheinwerfer erst ein, als er schon auf dem Weg zum Sudurlandsvegur ist.


  Hermundur informiert bereits seine Truppe an der Bláfjallahütte: »Der Schwarze ist mit dem Gepäck auf dem Weg zu euch.«


  »Du musst Ingi vorbeifahren lassen«, sage ich. »Lass ihn mit der Fracht bis zu Audólfur fahren. Das haben wir so vereinbart.«


  


  Hermundur zögert. »Manchmal ist es besser, den Spatz in der Hand zu haben, als die Taube auf dem Dach«, wendet er ein.


  »Wenn ich Ingi weiterfahren lasse, könnten wir ihn verlieren.«


  »Aber er ist nur ein unwichtiger Zuarbeiter!«


  »Ja, ja, aber jetzt haben wir leichtes Spiel, ihn mit dem Rauschgift zu kriegen.«


  »Aber nicht den Hintermann. Und das ist der Teufel, der wichtig ist!«


  Die Ungewissheit beunruhigt die Goldjungs, die in der Bláfjallahütte auf Anweisungen warten. »Sollen wir jetzt den Weg absperren oder nicht?«, fragt ihr Verantwortlicher schon zum zweiten Mal.


  Hermundur zögert immer noch.


  »Das Auto ist in Sichtweite!«


  Da trifft er endlich eine Entscheidung: »Lasst ihn durch.«


  Hermundur gibt Befehle in alle Richtungen. Um sicherzugehen, dass die Route des schwarzen Autos im Sekundentakt überwacht wird.


  Der Fahrer des Transporters hingegen hat keine Eile. Er wirft erst den Motor an, als der schwarze BMW bereits in der Dunkelheit verschwunden ist. Wartet trotzdem noch eine gute Weile, nachdem er die Scheinwerfer eingeschaltet hat. Fährt schließlich vorsichtig vom Parkplatz, Richtung Westen.


  »Sperrt die Straße am Krýsuvíker Abbieger ab!«, ordnet Hermundur an. »Den schnappen wir uns!«


  Der Transporter beschleunigt die Fahrt erst auf der asphaltierten Straße neben der tiefen Kiesgrube. Und braust mit Vollgas den Abhang hinunter.


  Der Fahrer scheint die Autos, die ihm den Weg abschneiden, erst zu bemerken, als er ungefähr noch einen halben Kilometer vom Krýsuvíkurvegur entfernt ist.


  


  Da erst drosselt der Transporter das Tempo. Ganz leicht. Was sich der Fahrer wohl denkt? Glaubt er wirklich, dass alle diese Schwarzjacken an dieser Stelle zu dieser Zeit den Verkehr überwachen? Oder eine Unfallstelle absperren?


  Vielleicht dachte er das zuerst wirklich. Aber jetzt nicht mehr.


  Er steigt in die Eisen, dass die Reifen auf dem Asphalt laut aufheulen. Wendet dann das Auto auf der Straße. In größter Verwirrung. Und fährt dann mit Vollgas den gleichen Weg zurück, den er gekommen ist.


  »Folgt ihm!«, ruft Hermundur. »Aber ohne Sirene!«


  Zwei der Autos, die die Straße abgesperrt haben, geben Gas und rasen dem Transporter hinterher. Ihr Blaulicht blinkt ununterbrochen. Aber die Martinshörner schweigen.


  »Er darf unter keinen Umständen entkommen!«, ruft Hermundur.


  Der Transporter schießt mit hohem Tempo vorwärts. Flitzt die asphaltierte Straße am oberen Rand der Kiesgrube entlang.


  Plötzlich fährt der Fahrer eine unerwartete Kurve nach links auf einen schmalen Schotterweg neben dem Grubenrand.


  »Was macht der Idiot da eigentlich?«, ruft Dagfinnur.


  »Auf dem Trampelpfad kommt er nicht weit«, antwortet Hermundur. »Der Schuppen steht im Weg.«


  Nichtsdestotrotz kurvt der Fahrer des Transporters weiter mit Vollgas über den steinigen und mit Schlaglöchern versehenen Weg. Der Motor heult, und Steine schlagen an den Lack.


  Da verliert er die Kontrolle über den Wagen. Das Auto fliegt durch die Luft und überschlägt sich ein paar Mal bis zur Kante der Grube.


  »Oh mein Gott!«, ruft Dagfinnur.


  Der Transporter prallt an der steilen Abrisskante ab und wird weggeschleudert.


  Fünf Meter abwärts. Zehn. Fünfzehn. Zwanzig.


  


  Schließlich landet er auf einem unbemannten Bagger, der auf dem Grund der Kiesgrube geparkt wurde.


  Die plötzliche Explosion lässt alles um uns herum erzittern.
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  »Löscht das Feuer!«, ruft Hermundur.


  Ich ertrage es nicht länger, in dieser primitiven, engen Schaltzentrale der Goldjungs eingesperrt zu sein. Muss mit eigenen Augen sehn, was da draußen vor sich geht. Stehe deshalb auf und stoße die Tür auf. Springe auf den zerlöcherten Trampelpfad hinunter. Klettere so schnell ich kann den steinigen Abhang hoch. Halte erst an, als ich den höchsten Punkt der Aufschüttung um die Kiesgrube herum erreicht habe.


  Von der oberen Kante des Steilhangs blicke ich auf die brennende Hölle tief unter mir hinunter. Der Transporter und der Bagger stehen mitten in der grauschwarzen Wüste lichterloh in Flammen.


  Die Autos der Goldjungs sind auf dem Weg hinunter. Schnell ist die Grube in blau blinkende Lichter getaucht. Einige Schwarzjacken laufen auf das brennende Wrack zu. Sie halten rote Handfeuerlöscher in die Luft und spritzen von zwei Seiten weißen Schaum auf den in Flammen getauchten Autokadaver.


  Ich kann für einen Moment den bewusstlosen Fahrer erkennen, umzüngelt von gierigen Flammen.


  Plötzlich explodiert es kräftig in der Mitte der Flammen. Als ob die Hitze den Benzintank in Stücke gesprengt hätte. Teile des Transporters und des Baggers fliegen in alle Richtungen.


  Die Schwarzjacken lassen ihre Feuerlöscher fallen, während sie verzweifelt versuchen, dem aufwirbelnden Funkenregen zu entkommen. Diejenigen, die der Stichflamme am nächsten standen, wurden von Metallteilen oder Glasscherben der Explosion getroffen. Zwei von ihnen liegen auf dem feuchten Schotter auf dem Rücken und können nicht alleine aufstehen.


  Andere Schwarzjacken kommen den Verletzten zu Hilfe. Ziehen sie zu einem ihrer Autos hoch. Dort versuchen sie, mit ihren verwundeten Kollegen zu sprechen. Und sie mit erster Hilfe zu versorgen.


  Währenddessen züngelt das Feuer fröhlich im Wrack. Der Fahrer des Transporters muss mausetot sein. Wer es auch war.


  Und die Tasche mit dem Geld? Zweifellos so gut wie unbrauchbar. Wenn sie nicht sowieso zu Asche verbrannt ist.


  Was für ein Schlamassel!


  Ich habe mehr als genug gesehen. Drehe mich geschwind um und mache, dass ich schnell wieder zurückkomme. Springe auf dem Weg zum Schuppen über Steine und Pfützen. Hämmere an die Tür. Als Dagfinnur öffnet, schlüpfe ich sofort hinein ins Trockene.


  Hermundur ist wirklich betroffen. Er schaut grimmig auf das schreckliche Schauspiel, das man auf dem grünlichen Bildschirm zu sehen bekommt.


  Die Goldjungs sind in ständigem Telefonkontakt zu denen, die die Fahrt des schwarzen BMW verfolgen.


  Er darf auf keinen Fall entkommen!


  »Wo ist Ingi?«, frage ich und wische mir die Regentropfen aus dem Gesicht.


  »Er ist in den Nesjavallavegur abgebogen«, antwortet Dagfinnur. »Dieser Weg führt zum Dampfkraftwerk in Nesjavellir und von da aus zur Kreuzung im Grafningur am Thingvallavatn.«


  »Dann ist er auf dem Weg ins Ferienhaus.«


  »Das ist wahrscheinlich.«


  »Wie sieht’s da aus?«


  »Ich habe Männer vom Sonderkommando vor Ort«, sagt Hermundur.


  »Wo?«


  


  »Einige verstecken sich in der Nähe des Hauses, hinter anderen Häusern in der Gegend, und eine zusätzliche Truppe hat direkt an der Einfahrt zum Naturschutzgebiet Posten bezogen.«


  »Ist jemand bei Audólfs Ferienhaus gesehen worden?«


  »Vor einer guten halben Stunde hat ein Auto dort geparkt.«


  »Ich hab’s doch gewusst!«, rufe ich.


  Als Nächstes bekommt Dagfinnur eine Nachricht von den Schwarzjacken bei Nesjavellir, als Ingi über die Berge kommt und mit hoher Geschwindigkeit auf die Weggabelung zufährt.


  Dort müsste er nach links abbiegen. Um am Thingvallavatn gen Norden zu fahren. Wenn er denn auf direktem Weg zum Ferienhaus der Audólfsfamilie wollte, um dort den Drahtzieher selber zu treffen.


  »Der Schwarze drosselt die Fahrt an der Gabelung«, sagt Dagfinnur.


  Die Spannung steigt erneut.


  »Er fährt in den Grafningsveg … Er fährt … nach rechts.«


  »Verdammt!«, quetsche ich zwischen den Zähnen hervor.


  Was denkt sich Ingi eigentlich? Er will doch wohl nicht einmal um den ganzen Thingvallavatn herumfahren, bevor er im Ferienhaus ankommt? So eine Fahrt würde eine ganze Stunde dauern. Mindestens.


  »Die Polizei von Selfoss hat zwei Wagen an dieser Strecke postiert, beziehungsweise am Abbieger zum Ljósafoss«, sagt Hermundur. »Sag ihnen Bescheid, dass das schwarze Auto in Bälde in ihrem Gebiet auftaucht.«


  Dagfinnur funkt sie an.


  »Ich fange an zu zweifeln, dass Ingi das Rauschgift in diesem oft genannten Ferienhaus übergibt«, fügt Hermundur hinzu.


  »Sie kommen da an«, antworte ich. »Wenn alles mit rechten Dingen zugeht.«


  


  Hermundur findet meine Bemerkung gar nicht lustig.


  »Nur fünf Leute wissen, welchen Namen du uns genannt hast«, sagt er mit gerunzelter Stirn, »und die sind alle über jeglichen Verdacht erhaben.«


  »Das sehen wir dann am Ende der Aktion.«


  Es dauert ewig, bis das schwarze Auto bei dem nächsten Posten erscheint.


  »Wie weit ist es eigentlich zwischen diesen beiden Abbiegern?«, frage ich.


  »Zirka 15-20 Kilometer«, sagt Hermundur trocken.


  »Dann hätte er schon längst dort ankommen müssen. Wo bleibt der Mistkerl?«


  Dagfinnur nimmt wieder Kontakt zu den Schwarzjacken am Ljósafoss auf. »Sie sehen das Auto nirgendwo«, sagt er und stöhnt.


  »Könnte Ingi gewendet haben?«, frage ich.


  »Wir verfolgen selbstverständlich weiterhin den anderen Abbieger«, antwortet Hermundur. »Es besteht keine Gefahr, dass Ingi einfach in der Versenkung verschwindet.«


  Plötzlich gibt Dagfinnur ein Zeichen. »Ein schwarzer BMW


  nähert sich Ljósafoss«, sagt er. »Sie fragen, ob sie das Auto anhalten sollen.«


  »Ja, sie sollen das Auto zum Wenden veranlassen«, antwortet Hermundur. »Mit der Erklärung, dass der Weg in den Süden wegen eines schlimmen Unfalls gesperrt sei.«


  Dagfinnur gibt die Befehle weiter.


  »Das sind erfahrene Männer, die in solchen Situationen sehr überzeugend sein können«, fährt Hermundur fort.


  Als ob er meine Zweifel seinen Anordnungen gegenüber gleich aus dem Weg räumen wollte. Obwohl ich noch gar nichts gesagt habe.


  


  Einen Augenblick später sehe ich, dass Dagfinnur niedergeschlagen wirkt.


  Was ist denn jetzt los?


  »Es sitzt nur ein Mann im schwarzen Auto«, sagt er, »und das ist nicht Ingi.«


  »Unmöglich!«, ruft Hermundur und reißt Dagfinnur den Telefonhörer aus der Hand.


  Er spricht direkt mit den Schwarzjacken vor Ort. Fragt und hört mit wachsender Ungeduld zu.


  »Nehmt den Fahrer sofort fest«, ordnet er an, »und durchsucht dann das Auto nach drei Sporttaschen.«


  Wir warten angespannt.


  »Na dann«, sagt Hermundur. »Überführt das Auto und den Festgenommenen nach Reykjavik und achtet darauf, dass er mit niemandem Kontakt aufnehmen kann. Verstanden?«


  Irgendwas ist total schief gelaufen.
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  Der irre Ingi ist verschwunden.


  Der Stoff auch.


  Die Goldjungs sind davon überzeugt, dass er hinter dem Steuer des schwarzen BMWs gesessen hat und mit diesem an Nesjavellir vorbeigefahren ist. Da waren mit Sicherheit zwei Männer im Auto.


  Aber jetzt nicht mehr.


  Hermundur hat alle Straßen sperren lassen, die vom Grafningsvegur zwischen Nesjavellir und Ljósafoss abgehen.


  Und den jungen Kerlen des Sondereinsatzkommandos befohlen, das Gebiet südlich des Thingvallavatns nach Ingi und dem Rauschgift zu durchkämmen. Sie sollen einen Blick in jedes einzelne Sommerhaus in dieser Gegend werfen.


  Wir sind auch auf dem Weg nach Thingvellir. Hermundur scheint es wichtig zu sein, so schnell wie möglich zum Einsatzgebiet zu kommen, um seine Männer vor Ort befehligen zu können.


  Der Jeep rast durch die dunkle Lavalandschaft, hinein in die abgelegenen ländlichen Gebiete, wo die Schwärze der Nacht noch in der Übermacht ist.


  Die hellen Lichter der Städte am Faxaflói haben wir hinter uns gelassen. Der Regen wird ständig stärker, je weiter wir nach Osten kommen. Klatscht von außen auf das Auto wie eine kräftige Dusche.


  Ich konzentriere mich auf das Rätsel, das wir so schnell wie möglich lösen müssen: Wo ist das verdammte Rauschgift?


  Zuerst gilt es herauszufinden, warum Ingi genau an dieser Stelle aus dem Auto gestiegen ist. Er wird doch wohl kaum selber diese teure Sendung stehlen wollen?


  


  Nein, zum Kuckuck.


  Selbst der irre Ingi ist nicht irre genug, um sich so eine aussichtslose Dummdreistigkeit zu leisten.


  Aber dann war es eine seiner Vorsichtsmaßnahmen, nicht wahr? Eine Art Intermezzo, um sicherzugehen, dass wirklich niemand versucht, ihn bis zum Bau von Audólfur Hreinsson zu verfolgen. Aber wo ist er dann in diesem Moment?


  Ist es vielleicht möglich, dass Audólfur außer zum Ferienhaus seines Großvaters noch Zugang zu einem anderen Häuschen in Thingvellir hat?


  Die Familie könnte natürlich noch mehr Immobilien besitzen.


  Für die ihre Ehefrauen oder andere Angehörige als Besitzer eingetragen sind. Ich hätte das abchecken müssen.


  Diese Zweifel bringen mich trotzdem nicht von meinem Glauben ab, dass der irre Ingi das Rauschgift letzten Endes bei Audólfur Hreinsson abgeben wird. Die Frage ist nur, wie lange er gedenkt, sich zu verstecken, bevor er zur letzten Etappe zum Haus des Drahtziehers aufbricht. Und wo.


  Plötzlich wird mir eine neue Gefahr bewusst: Was, wenn Ingi Hermundurs Suchtrupps im Gelände bemerkt? Liegt es dann nicht auf der Hand, dass er versuchen würde, das Dope zu verstecken? Es vielleicht in der Erde zu vergraben? Oder es vielleicht sogar auf irgendeine Weise zu vernichten?


  Dann würde Audólfur aus der Falle entkommen.


  Das darf auf keinen Fall passieren.


  »Ihr dürft euch nicht wie die berühmten Elefanten im Porzellanladen benehmen«, sage ich, als wir die steilen Abhänge der erloschenen Krater in den Dýrafjöll hoch- und runterfahren.


  »Dann lässt Ingi das Rauschgift einfach verschwinden, und ihr habt nichts in der Hand.«


  »Meine Männer wissen, wie man umsichtig vorgeht«, antwortet Hermundur.


  


  »Das einzig Sinnvolle ist momentan, abzuwarten und Ingi die Initiative ergreifen zu lassen«, fahre ich fort. »Dann erscheint er am Ende beim Ferienhaus, da bin ich ganz sicher.«


  Er überlegt.


  »Das ist der einzige Weg, auch die Hintermänner mit dem Rauschgift zu erwischen«, füge ich hinzu. »Das sollte doch immer noch das Hauptziel sein.«


  Hermundur lässt sich schließlich überreden, pfeift seinen Suchtrupp zurück. Aber stellt gleichzeitig sicher, dass alle Wege, die aus dem Gebiet herausführen, zuverlässig bewacht werden.


  Zwei PKWs wurden bei der Weggabelung unterhalb des Dampfkraftwerks quer über die Straße geparkt. Das eine Auto wird rückwärts die Kante heruntergefahren, um uns durchzulassen.


  Der Jeep braust nach Norden weiter.


  Tiefe Dunkelheit liegt über dem Thingvallavatn und den Bergen ringsum. Der stärker werdende Wind wühlt die grauschwarze Wasseroberfläche auf und bläst den Regen mit erhöhter Kraft über das Auto.


  Thingvellir scheint völlig verlassen zu sein. Keine Menschenseele unterwegs. Öde.


  Die Fenster des Hotels Valhöll liegen im Dunkeln. Es ist den Winter über nicht in Betrieb. Der gleiche Anblick beim Dienstleistungszentrum am Gjábakkavegur. Die Goldjungs haben ganz offensichtlich darauf geachtet, unauffällig zu sein.


  Vielleicht sind sie ja doch nicht so hoffnungslos, wie ich dachte.


  Wir fahren durch gespenstische Lavaformationen bis zu Bolabás. Unter den mit Gestrüpp bewachsenen Abhängen des Armannsfells haben sich die Goldjungs so versteckt, dass man sie vom Weg aus nicht sehen kann.


  


  Schwarz gekleidete Männer vom Sonderkommando haben einen Pferdestall eingenommen. Sie werfen mir gleich missbilligende Blicke zu. Aber Hermundur hakt das Thema umgehend ein für alle Mal ab: »Befehl von oben«, sagt er kurz angebunden.


  Die Goldjungs laden zu schwarzem, zuckerfreiem Kaffee ein.


  Und erzählen Hermundur die neuesten Nachrichten von der Katastrophe in der Kiesgrube.


  Keiner der Schwarzjacken schwebt mehr in direkter Lebensgefahr, obwohl einer bei der Explosion auf dem Grund der Grube schwer verletzt wurde.


  Der Fahrer des Transporters ist gestorben. Sie wissen immer noch nicht, wer er ist. Die Leiche war so schwer verbrannt, als die Schwarzjacken sie schließlich aus dem Wrack ziehen konnten, dass es ein völlig hoffnungsloses Unterfangen war, den Mann zu identifizieren. Man hat auch keine Ausweise von ihm in der ausgebrannten Blechruine gefunden.


  Die Geldtasche ist vom Feuer eingeäschert worden. Die Scheine sind verlorenes Geld.


  Verdammt!


  Die Goldjungs haben eine Landkarte vom Thingvallavatn und der näheren Umgebung an eine Wand des Pferdestalles gehängt.


  Und ein paar Luftaufnahmen von dem Gebiet.


  »Auf welchem Bild ist das Ferienhaus?«, frage ich.


  »Hier«, antwortet Hermundur und zeigt auf ein Gebäude dicht an der westlichen Seite des Sees. Gar nicht so weit weg vom Hotel Valhöll.


  Das Haus ist wirklich groß, im Vergleich zu den Nachbarhütten. Es ist von hohen, dicht belaubten Bäumen umgeben. Außer unten am Strand. Dort führt eine Art Steg ins Wasser. Unterhalb eines kleinen Unterstandes.


  »Ist das ein Badehaus oder so was?«, frage ich.


  


  »Nein«, antwortet Hermundur.


  Man merkt ihm an, dass er meine ewigen Fragen leid ist.


  »Was ist es denn?«


  »Das sind ein Landesteg und ein Bootshaus.«


  Landesteg?


  Ich gucke mir die Karte genauer an. Betrachte wieder die Gegend, wo der irre Ingi aus dem schwarzen BMW verschwand.


  Es gibt dort ein paar Ferienhausgebiete. Und Wege, die vom Gafningsvegur zu den Häusern führen. Und weiter bis an den See.


  »Verdammt!«, rufe ich plötzlich. Und knalle meine geballte Faust auf die Karte.


  Die Goldjungs starren mich an, als wäre ich nicht ganz dicht.
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  »Was ist denn jetzt schon wieder?«, fragt Hermundur müde.


  »Warum bin ich nicht schon längst darauf gekommen?«, frage ich mich selber und betrachte weiter die Karte vom Thingvallavatn.


  »Was?«


  »Dieser Ganove muss in einem Boot unterwegs sein.«


  Hermundur eilt zu mir an die Wand. Er guckt sich die Landkarte eine Weile an. Und beginnt dann, Befehle zu erteilen.


  Ich bin sicher, dass ich Recht habe: Der irre Ingi ist in diesem Augenblick dabei, das Rauschgift über das Wasser zu transportieren. Im Schutz der Dunkelheit.


  Die Goldjungs sind alles andere als überzeugt. Obwohl sie alle notwendigen Vorbereitungen getroffen haben, um schnell reagieren zu können. Für den Fall, dass …


  Ich gehe hinaus in die regnerische Dunkelheit. Eine solche Nacht ist doch genau das Richtige für jemanden, der sich auf dem Wasser verstecken will: ein völlig zugezogener Himmel.


  Kein Mondschein. Und es ist kalt und nass.


  Bald kehre ich zurück in die Wärme des Pferdestalls.


  Die Goldjungs beobachten den See, so gut es in der Dunkelheit geht. Von ihren Verstecken am Ufer aus. Aber sie können keine Menschenseele entdecken.


  »Keiner meiner Männer hat heute Nacht das Geräusch eines Bootsmotors gehört«, sagt Hermundur.


  »Er könnte sich versteckt haben«, wende ich ein. »Zum Beispiel hinter dieser Insel da in der Mitte des Sees.«


  »Alles ist denkbar.«


  


  »Es sei denn, er rudert. Ingi hat die Kraft, um über den See zu rudern.«


  Vielleicht.


  Wir müssen die Nacht mit Warten totschlagen. Der Stress wird immer unerträglicher. Es steht so viel auf dem Spiel.


  Endlich meldet sich einer der Männer des Sonderkommandos, der die ganze Nacht über das Ferienhaus der Audólfsfamilie bewacht hat, mit Neuigkeiten: »Ein dunkelgrünes Schlauchboot legt an der Brücke an.«


  »Ein Mann oder mehrere?«, fragt Hermundur.


  »Ich kann nur einen Mann an Bord erkennen.«


  »Ist es Ingi?«


  »Es ist völlig hoffnungslos, die Person zu identifizieren. Er trägt eine Schlupfmütze.«


  »Beobachte ihn«, sagt Hermundur.


  »Er hat die Ruder eingeholt und bindet das Boot an.«


  »Aha.«


  »Jetzt schmeißt er irgendwas auf die Brücke.«


  »Was genau?«


  »Es sieht aus wie eine Tasche.«


  »Eine oder mehrere?«


  »Mir scheint, es sind zwei. Nein, da kommt die dritte.«


  Die drei Taschen!


  Hoffentlich sind sie immer noch mit illegalem Rauschgift voll gestopft.


  »Hör mal, da kommt jemand zur Brücke … es ist ein Mann …


  sie nehmen die Taschen … alle drei … tragen sie zum Bootshaus … gehen weiter … sie kommen zum Ferienhaus …


  gehen mit dem Gepäck rein … machen die Tür hinter sich zu.«


  


  »Alles klar«, sagt Hermundur. »Sagt mir sofort Bescheid, wenn diese Männer auch nur einen Fuß vor das Haus setzen.«


  »Machen wir.«


  »Ich bin unterwegs.«


  Die Schwarzmaskierten ergreifen ihre Waffen und Gerätschatten und laufen zu einem kleinen schwarzen Bus, der hinter dem Pferdestall geparkt wurde.


  Meine Vorfreude macht mich ganz kribbelig: jetzt kommt der Show-down.


  Hermundur führt seine Truppe an.


  Der Jeep braust im Schutz der Nacht durch die unheimlichen Lavaspalten, ohne die Scheinwerfer eingeschaltet zu haben. Die Goldjungs wollen sich an das Ferienhaus heranschleichen und versuchen, Audólfur und Ingi zu überraschen.


  Hermundur weist mich an, im Auto zu warten, bis der Überfall vorbei ist.


  »Ja, aber …«


  »Kein Aber!«, sagt er schroff.


  Ich muss mich also damit abfinden, die Operation durch das Fenster zu verfolgen.


  Die schwarz gekleideten Bewaffneten, die sich hinter den nächsten Ferienhäusern in der Umgebung versteckt haben, pirschen sich vorsichtig an das hell erleuchtete Haus heran. Sie kommen aus zwei Richtungen. Und suchen Deckung unter Bäumen. Ganz langsam und geräuschlos umzingeln sie das Haus. Manche warten auf ihren Einsatz ein paar Meter entfernt vom Haus.


  Andere legen los. Zwei von ihnen brechen die Haupteingangstür mit einem großen Vorschlaghammer auf.


  Dann stürmen sie nacheinander ins Haus. Laufen von einem Zimmer ins nächste.


  


  Ich höre Gepolter aus dem Sommerhaus. Rufe und Schreie.


  Und ertrage es nicht länger, im Jeep zu sitzen. Schlängele mich durch den Spalt der Autotür und sprinte zu hohen Tannen hinüber. Kämpfe gegen Wind und Regen an, als ich den Schotterweg entlanggehe.


  Ich bin schon dicht am Haus, als ich lautes Handgemenge auf der Veranda bemerke, die der Seeseite zugewandt ist.


  Jemand versucht, aus dem Haus zu entkommen. Er springt über das Geländer. Im Lichtschein einer Laterne des Sommerhauses kann ich kurz sein Gesicht erkennen: der irre Ingi!


  Er rennt zum Landesteg hinunter, wo das grüne Schlauchboot auf ihn wartet. Aber Ingi gelingt es nicht, sich abzusetzen. Die Goldjungs empfangen ihn mit erhobenen Gewehren.


  Ich stakse über die zertrümmerte Eingangstür.


  Die Party läuft im Wohnzimmer. Hermundur sitzt in einem tiefen Ledersessel und kramt in der Sporttasche, die auf dem Couchtisch steht.


  Ein Lächeln spielt um seine Lippen. Ist ja mal was ganz Neues!


  »Hier ist der ganze Stoff«, sagt er triumphierend.


  Audólfur Hreinsson steht zwischen zwei bärenstarken Schwarzjacken. Seine Hände sind hinter dem Rücken mit schicken, glänzenden Handschellen gefesselt.


  Was für ein wunderbarer Anblick!


  Er scheint allerdings nicht ebenso erfreut zu sein, mich zu sehen.


  »Du auch noch!«, faucht er und versucht immer wieder, sich aus der Umarmung der Gerechtigkeit zu befreien.


  Aber er hat keinen Erfolg. Die Schwarzjacken haben ihn wie in einen Schraubstock zwischen sich geklemmt.


  


  Ich gehe ganz dicht an Audólfur heran. Schaue lächelnd in seine wutentbrannten Augen. Packe dann ganz fix zwischen seine Beine. Habe sein Gehänge fest im Griff. Und quetsche dann so fest, wie ich kann.


  Er fängt an zu jaulen.


  »Ich habe doch gesagt, dass ich dich kastrieren werde«, sage ich sanft. »Und ich stehe zu meinem Wort.«


  »Lass das!«, ruft Hermundur.


  Ich genieße es, in Audólfs Blick Angst zu sehen. Und zu fühlen, wie sein Prinz sich immer weiter zurückzieht.


  »Winzig ist ein Mäusepimmel.«


  Sagt Mama.
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  Mittwoch


  


  Die Goldjungs sind in Feierlaune, nachdem sie sich gestern den ganzen Tag im Scheinwerferlicht der Presse sonnen durften.


  Die Beute fiel ja auch ungewöhnlich reichhaltig aus. Die größte Menge Rauschgift, die in Island jemals bei einer Polizeioperation beschlagnahmt wurde. Wenn alles Rauschgift zum Verkauf auf die Straßen der Hauptstadt käme, würde es mehr als hundert Mille bringen.


  Sogar mir fällt es schwer, mir solch einen Stapel von Geldscheinen auf meinem Wohnzimmerfußboden vorzustellen.


  Das Einzige, was die Freude trübt, ist das Schicksal des Transporterfahrers. Das soll nicht so verstanden werden, als hätten die Goldjungs besonderes Mitleid mit einem jungen Kerl, von dem sie sowieso noch nie etwas gehört oder gesehen hatten, als er noch lebte.


  Nein, der Grund liegt ganz woanders: Mit dem Tod des Fahrers endet die Spur. Jedenfalls im Moment. Die Goldjungs haben keine Ahnung, wie der Tote hieß, noch welche Nationalität er hatte. Sie wissen nur, dass er jung, ohne Ausweise und mit einem gestohlenen Transporter unterwegs war.


  Das ist auch schon alles.


  Was nichts anderes heißt, als dass sie keine Informationen über die Hintermänner haben. Über die, die diese groß angelegte Rauschgifteinfuhr finanzierten und organisierten. Sie wissen auch nicht, wo oder wie das Dope ins Land geschmuggelt wurde.


  


  Ich hatte gleich von Anfang an gefordert, dass meine Rolle in der Aktion geheim gehalten würde. Um die Anonymität meines Informanten noch besser zu sichern.


  Die Goldjungs waren gerne bereit, darauf einzugehen. Zumal es ihnen die goldene Gelegenheit gab, alleine im Scheinwerferlicht zu tanzen.


  Ich genieße es zu wissen, dass Audólfur hinter Schloss und Riegel ist. Leider kann ich diese Freude noch nicht mit anderen teilen, da die Goldjungs die Namen der Verhafteten noch nicht veröffentlicht haben.


  Es fällt mir schwer, mich auf die Aufgaben des Tages zu konzentrieren. Ich lenke mich ständig ab und überlege mir, wie sich Ludmilla wohl fühlt. Sie muss jetzt bereits erfahren haben, dass ihr Plan aufgegangen ist. Dass Audólfur in sicheren Händen ist.


  Wir hatten schon im Vorhinein besprochen, dass wir uns in den Wochen nach dem Hinterhalt nicht anrufen würden. Als Sicherheitsmaßnahme. Um Ludmilla vor der Neugier der Goldjungs zu schützen. Und vor dem Rachedurst von Porno-Valdi.


  Deshalb traue ich mich nicht, anzurufen. Obwohl ich eine Riesenlust darauf hätte. Teufel, ist das schwer!


  Deine Prioritätenliste, Stella!


  Der Autopsiespezialist steht auf meiner Liste ganz oben. Wenn mir jemand die kleine Einstichwunde in Salvörs Leiche und die hohe Adrenalinausschüttung erklären kann, dann ist es der Gerichtsmediziner.


  Ich rufe in seinem Büro an, melde mich an und fahre vorbei.


  Der Leichenfledderer ist ein grauhaariger Mann, der mich über den Rand seiner dicken Brille anguckt und nichts für mich tun will.


  


  »Alles, was ich zu sagen habe, steht im Bericht«, sagt er und bohrt seine Hände tief in die Taschen seines weißen Kittels.


  »Nicht alles«, antworte ich. »Mir fehlen überzeugende Erklärungen für zwei Zweifelsmomente, die du im Bericht erwähnst.«


  »Ich habe dem nichts hinzuzufügen.«


  »Das finde ich aber ganz schön hart.«


  »Wie du meinst. Aber die Untersuchung des Falles liegt in den Händen der Polizei«, antwortet er mürrisch. »Auf Wiedersehen.«


  »Schmeißt du mich raus?«


  Er hüpft in einer Art Schweinsgalopp an mir vorbei. »Siehst du nicht, dass ich beschäftigt bin?«, fragt er und öffnet die Tür.


  »Wenn du dich weigerst, jetzt mit mir zu sprechen, muss ich ans Gericht gehen und eine neue Autopsie beantragen.«


  »Was du machst, ist deine Sache.«


  Ich weiß mir keinen Rat, wie ich mit dieser böswilligen Starrsinnigkeit des Mannes umgehen soll.


  »Bei Gericht wirst du nicht darum herumkommen, meine Fragen zu beantworten«, sage ich und stiefele zur Tür. »Ich freu mich schon drauf, dich zu grillen.«


  »Und bis dahin hast du mich gefälligst in Ruhe zu lassen.«


  Uff!


  Auf dem Weg zum Parkplatz kämpfe ich damit, meine überkochende Wut in zivilisierte Bahnen zu lenken.


  Griesgrämiger Opa! Warte nur!


  Natürlich liegt es auf der Hand, eine neue Autopsie zu beantragen. Aber das dauert. Wahrscheinlich ein paar Tage. Was kann ich in der Zwischenzeit unternehmen?


  Ich brauche Informationen. Ich habe zum Teufel noch mal nicht den geringsten Schimmer von Adrenalin! Nur das, was angeblich alle wissen: dass es in Gefahrensituationen durch den Körper rinnt. Wie mein amerikanisches Feuerwasser. Aber in diesem Fall hilft mir mein Wissen nicht weiter.


  Es ist immer am besten, den einfachsten Weg zu gehen.


  Kenntnisse bei denen abzufragen, die darüber Bescheid wissen sollten.


  Sobald ich wieder in mein Büro komme, rufe ich ein paar Ärzte an, die ich kenne. Einen nach dem anderen. Aber bei allen wird behauptet, sie wären mit Patienten beschäftigt.


  Verdammt noch mal!


  Schließlich habe ich keine Lust mehr. Knipse den Computer an. Checke meine Mailbox. Nichts Besonderes. Vielleicht auch besser so.


  Ich wollte schon gerade mein Büro abschließen, als mein Hausarzt endlich auf meine Nachricht reagiert. Er ist nicht besonders erfreut, als er merkt, dass ich nicht krank bin.


  »Ich rufe nur deshalb an. weil mir gesagt wurde, es sei sehr dringend«, sagt er säuerlich.


  Ich versuche, ihn am Telefon weich zu spülen. Bade ihn in süßlichen Entschuldigungen, bis seine schlechte Laune verflogen ist. Schließlich lässt er sich darauf ein, mir eine kurze Nachhilfestunde zu geben.


  »Adrenalin und Noradrenalin sind zwei nah verwandte Hormone, die der Körper selber produziert. Sie haben zum Beispiel großen Einfluss auf den Blutdruck«, erklärt er. »Aber diese wichtigen Hormone, die wir in der Fachsprache Epinephrin und Norepinephrin nennen, werden auch mit chemischen Verfahren als Medikament hergestellt.«


  »Nehmen wir mal an, jemand hätte einen viel zu hohen Adrenalinspiegel im Blut. Wie würdest du dir das erklären?«


  »Die Menge ist jedes Mal unterschiedlich, das kommt auf die Situation an. Wenn du zum Beispiel gestresst bist oder in einem Wettkampf alles geben musst, oder eben, wenn du in plötzlicher Lebensgefahr schwebst, verteilt Adrenalin sich im Körper. Es ist einfach seine Weise, dir zusätzliche Kraft zu geben, um mit Schwierigkeiten fertig zu werden.«


  »Kann es denn zum Tod führen?«


  »Adrenalin?«


  »Ja?«


  Mein Hausarzt zieht die Antwort in die Länge. »Also, eigentlich nicht«, antwortet er vorsichtig.


  »Wie meinst du das?«


  »Ich meine, dass ich noch nie von einem Fall gehört habe, wo der Körper eines Patienten so viel Adrenalin produziert hat, dass allein das zum Herztod geführt hat.«


  »Aber?«


  »Na ja, also, es ist nun mal so, dass Epinephrin als Medikament auf unterschiedlichste Weise benutzt wird«, antwortet er. »Es ist zum Beispiel eine übliche Komponente in Betäubungsmitteln. Ich weiß noch, dass ich mal von einem Fall in Großbritannien gelesen habe, wo dies zum Tod des Patienten geführt hat.«


  »Was ist passiert?«


  »Ich erinnere mich nicht an die Details.«


  »Aber in groben Zügen?«


  »Ja, ich weiß noch, dass es sich um eine kleinere Routineoperation handelte, in der alles schief ging.«


  »Inwiefern?«


  »Ich glaube, einem Teenager sollte der letzte Backenzahn in einer Reihe gezogen werden. Aber weil die Betäubung nicht gewirkt hat, wie sie sollte, fühlte der Junge plötzlich die Schmerzen und bekam Angst. Damit begann natürliches Adrenalin in großen Mengen durch den Körper zu fließen, darunter auch zum Herzen. Da wurde der bedauernswerte Fehler gemacht, zusätzliches Betäubungsmittel mit Adrenalin ins Zahnfleisch zu spritzen, aber damit wurde der Druck auf das Herz zu groß, und der Junge starb auf der Stelle.«


  »Das bedeutet dann doch, dass zu viel Adrenalin tödlich sein kann.«


  »In bestimmten Fällen wie diesem ist es tatsächlich so, aber es ist viel öfter der Fall, dass Adrenalin Menschenleben retten kann. Das weiß ich aus eigener Erfahrung.«


  »Wieso?«


  »Als ich vor ein paar Jahren auf dem Notarztwagen Dienst gemacht habe, ist es mir zweimal gelungen, einen Patienten zu retten, indem ich Epinephrin direkt ins Herz gespritzt habe.«


  »Direkt ins Herz?«


  »Ja, das ist die einzige Möglichkeit in diesen Notfällen.«


  Plötzlich geht mir ein Licht auf.


  Eureka!


  Meine persönliche Adrenalinfabrik fährt zu Hochtouren auf, während mein Herz einen schmerzhaften Sprung macht. Auf einmal erscheint mir der wirkliche Ablauf der Geschehnisse im Althing wie ein realistischer Film vor meinem inneren Auge.


  Immer wieder. Wie eine ständig wiederholte Szene aus einem aufregenden Kinofilm.


  So könnte es gewesen sein. Genau so.


  Ich räuspere mich. Versuche, die Aufregung in meiner Stimme zu verbergen, als ich fortfahre, meinen Hausarzt auszufragen.


  Um sicherzugehen.


  »Und ist das etwas, das allen Medizinstudenten beigebracht wird?«, frage ich. »So direkt ins Herz zu spritzen, meine ich?«


  »Ja, selbstverständlich.«


  »Aber was würde passieren, wenn man auf diese Weise eine hohe Dosis Epinephrin ins Herz einer gesunden Person spritzen würde?«


  »Das würde niemandem einfallen, der noch klar denken kann.«


  »Aber was würde passieren?«


  »Das würde davon abhängen, wie hoch die Dosis ist, von der du sprichst.«


  »Eine richtig hohe Dosis.«


  »Aber, meine Liebe, das wäre natürlich ganz eindeutig Mord.«
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  Donnerstag


  


  Ich bin auf Expressfahrt nach Osten ins Gefängnis.


  Ófeigur weiß noch nicht, dass sein Idol auch in dieser Gefangenenabstellkammer eingesperrt und auf Eis gelegt wurde.


  Audólfur wurde zu vier Wochen Untersuchungshaft verurteilt.


  Er wird die nächsten Monate in strengster Einzelhaft verbringen.


  Und ganz bestimmt erst nach vielen Jahren wieder auf freien Fuß gesetzt.


  Eine Kastration auf ganzer Linie!


  Ich gebe dem kräftigen Motor fleißig Benzin zu schlürfen, als wir uns der Hellisheidi nähern. Merke, wie mein Silberpfeil sich auf dem Asphalt austobt. Wie ein erregter junger Hengst.


  Die Obersten der Goldjungs überschlagen sich in Dankesbezeugungen. Hinter den Kulissen.


  Ich habe sofort die Gelegenheit ergriffen und mir ihre veränderte Einstellung gegenüber meiner Wenigkeit zu Nutze gemacht. Bekam den Vize und Raggi dazu, sich unvoreingenommen meine Theorie vom Mord im Althing anzuhören. Wies ihnen die Möglichkeit auf, dass Salvör eine Verabredung im Zimmer hinter der Tribüne gehabt haben könnte.


  Dort hätte der Mörder sie von hinten mit einer Spritze angreifen können, die bis zum Anschlag voll mit Epinephrin war. Und hätte dann die Flüssigkeit direkt ins Herz gespritzt.


  Das wäre im gleichen Moment passiert, als Salvör die Tür öffnete und direkt in der Menschenmenge auf dem Flur landete.


  


  Mit starrem Blick, als hätte sie einen Schock. Da hätte ihr Herz schon aufgehört zu schlagen.


  Ich zitierte den Obduktionsbericht, um meine Ansicht zu unterstreichen. Und erwähnte das Gespräch mit meinem Hausarzt.


  Die Goldjungs waren schließlich damit einverstanden, den Gerichtsmediziner diese Möglichkeit genauer untersuchen zu lassen.


  »Aber ich finde diese Theorie wirklich weiter als weit hergeholt«, sagte Raggi und rutschte auf seinem Stuhl hin und her. »Das muss ich schon sagen.«


  »Sie ist es überhaupt nicht, wenn man davon ausgeht, dass der Mörder Erfahrung als Arzt hat«, antwortete ich umgehend. »Wie zum Beispiel Angantýr.«


  Der Vize erbleichte. Aber Raggi wurde noch röter im Gesicht.


  Die fetten Backen glänzten wie schöne polierte Weihnachtsäpfel.


  Ich wartete ungeduldig auf die Explosion. Aber sie kam nie.


  Es gelang ihnen, Ruhe zu bewahren.


  Diese Tapferen!


  Sie hörten sich schweigend meine Begründungen an. Es gelang mir garantiert nicht, die Goldjungs zu überzeugen, aber das hatte ich auch gar nicht erwartet. Wollte nur ein paar Samen der Verdächtigung säen, obwohl es ihnen ganz eindeutig nicht recht war.


  »Du sprichst über einen Minister«, sagte der Vize. »Es ist wirklich eine ernste Angelegenheit, führende Persönlichkeiten der Regierung auf diese Weise zu verdächtigen.«


  »Das Einzige, was ich in diesem Fall für eine ernsthafte Angelegenheit halte, ist, dass dieser Schurke es sich erlauben kann, einen Mord zu begehen, und dabei unbehelligt bleibt«, antwortete ich schnell und treffsicher. »Und das wird der Mörder ausnutzen, wenn ihr euch nicht traut, euch den Minister vorzuknöpfen. Nur weil er Macht und Einfluss hat.«


  Sie beantworteten diese Rüge wieder mit einem langen Schweigen.


  Schließlich stand der Vize auf. »In unseren Ermittlungen schließen wir keine Möglichkeit aus«, sagte er und reichte mir die Hand zum Abschied. »Darauf kannst du vertrauen.«


  Vielleicht.


  Heute Morgen bekamen sie die ersten Hinweise auf den Fahrer, der im Feuer auf dem Grund der Kiesgrube starb.


  »Eine der Überwachungskameras hat ein passables Bild von ihm geliefert«, sagte Raggi, als wir das Besprechungszimmer verließen, »und es scheint einem Passbild von einem jungen Mann ähnlich zu sehen, der im Sommer aus Tschechien hierher kam.«


  »Auf eigene Faust?«


  »Nein, er hat eine Arbeitserlaubnis als Fahrer bei einem Importunternehmen, das Lettis heißt.«


  Bei Sergei?


  »Der Junge ist nirgendwo aufzutreiben«, fuhr Raggi fort, »und momentan wissen wir eigentlich nicht mehr über ihn. Der Geschäftsführer ist dieser Russe, bei dem Ruta gewohnt hat, aber der hat gestern das Land verlassen, und das Büro ist geschlossen.«


  Ich versuchte, mir nichts anmerken zu lassen. Zählte zwei und zwei zusammen. Ruta und Ludmilla. Ihr Vater und Sergei.


  Rauschgift und brutale Rache.


  Irgendwie passte in meinem Kopf alles zusammen.


  Nach der Mittagspause kam Drífa ins Büro. Ich musste gut aufpassen, was ich sagte. Wusste ja nicht, ob Siggi Palli sich schon dazu aufgerafft hatte, ihr zu sagen, dass Maria schwanger war.


  


  »Ich mache mir so viele Sorgen wegen der Negative«, sagte sie abgehetzt. »Bist du auch wirklich davon überzeugt, dass sie sich an einem sicheren Ort befinden?«


  »Ja.«


  »Es steht so wahnsinnig viel für mich auf dem Spiel.«


  »Für euch beide.«


  »Sigurdur Pálmar hat diese Katastrophe selber über uns heraufbeschworen«, antwortete Drífa kalt. »Aber du sagst auch ganz bestimmt keinem etwas davon, dass er diese Papiere weitergegeben hat?«


  »Wie kommst du denn darauf, dass ich es tun könnte?«


  »Ich habe nur so große Angst«, sagte sie. »Ich habe das Gefühl, als würde alles, was ich aufgebaut habe, unter unseren Füßen zusammenbrechen, und das ist wirklich ein Furcht erregendes Gefühl.«


  »Dann kann ich dich damit erfreuen, dass die Vergewaltigungsklage höchstwahrscheinlich am Ende zurückgezogen werden wird«, antwortete ich.


  »Ohne dass der Fall in die Presse kommt?«


  »Das wollen wir doch hoffen.«


  »Aber die Negative? Ich werde einfach keine Ruhe haben, bevor sie nicht vernichtet worden sind.«


  »Mach dir wegen der Negative keine Sorgen.«


  Drífa ging langsam zu mir hinüber und lehnte sich an meinen Chefsessel. »Ich werde dir sehr dankbar sein, wenn du das für mich tust«, flüsterte sie mir ins Ohr. »Du weißt, was ich meine.«


  Der süßliche Duft des Parfüms stieg mir in die Nase. »Die Zeit kommt hoffentlich bald, wo wir diesen Müll verbrennen können«, sagte ich.


  »Warum nicht jetzt sofort?«


  »Das ist zur Zeit nicht möglich.«


  


  Ihre Schmusigkeit verschwand augenblicklich. Der Blick ihrer blauen Augen wurde genauso kalt wie in dem Moment, als Drífa so wütend auf Siggi Palli war.


  


  Es hat aufgehört zu regnen, als ich das Gefängnis in Eyrarbacki erreiche. Obwohl der Himmel über dem Südland immer noch tiefgrau ist.


  Ófeigur ist ziemlich niedergeschlagen. Die Isolationshaft im Gefängnis scheint endlich Wirkung zu zeigen. Wird auch Zeit.


  Mir fällt ja im Traum nicht ein, ihn aufzumuntern. Ganz im Gegenteil.


  Überschütte ihn gleich mit den neuesten Nachrichten. Dass sein Anführer festgenommen wurde und ihm ein Urteil mit vielen Jahren Haftstrafe droht. Auch, dass die Goldjungs viele Kisten mit allem möglichen Kram aus dem Ferienhaus, aus Audólfur Hreinssons Büros und seiner Privatwohnung mitgenommen haben. Viele verschiedene Papiere über Finanzangelegenheiten, aber auch Fotos, Videos und CD-ROMs.


  Darunter auch Unterlagen über den Geheimbund SSÍ. Bei einer schnellen Durchsicht der Papiere stellte sich heraus, dass der Verein »Samband sannra Íslendinga« heißt. Das Vereinslogo besteht aus zwei parallelen »S«, die mit Runenschrift wie bei den SS-Truppen der deutschen Nazis geschrieben wurden, und aus einem »Í«, das die beiden S in der Mitte horizontal verbindet.


  »Die Goldjungs haben die Namen aller, die in dem Geheimbund Mitglied sind, und sie haben bereits angefangen, einige von ihnen zu verhören«, fahre ich fort. »Heute Vormittag haben sie mir eins der vielen Videos gezeigt, die bei der Hausdurchsuchung konfisziert wurden. Darauf war ein Film von deiner Aufnahme in den Bund zu sehen.«


  »Das kann doch nicht wahr sein«, murmelt Ófeigur.


  


  »Ich habe gesehen, wie du mit Audólfur Hreinsson Blutsbrüderschaft geschlossen hast und ihn Ziehbruder und Anführer genannt hast«, sage ich und grinse breit. »Ihr seht ja vielleicht idiotisch aus in diesen Uniformen, und wie ihr euch bemüht, ihn mit dem Hitlergruß zu grüßen! Das ganze Land wird über euch lachen, wenn diese Filme veröffentlicht werden!«


  Er guckt auf seine Hände. »Aber du hast doch noch das Video aus dem Bankschließfach, oder?«, fragt er nach längerem Schweigen.


  Ich schüttle den Kopf: »Das Schließfach war leer.«


  »Leer?«


  »Hatte Audólfur auch einen Schlüssel?«


  Er nickt.


  »Dann ist das Video bestimmt auch schon bei den Goldjungs in Verwahrung. Ist darauf etwas zu sehen, was schlecht für dich wäre?«


  »Das hat nichts mit der Sache im Althing zu tun«, antwortet er leise.


  »Bist du sicher?«


  »Ja.«


  »Aber ist etwas drauf, das zu einer neuen Anklage von dir führen könnte?«


  »Man sieht mich nirgendwo auf dem Video.«


  »Wen dann?«


  Ófeigur zieht die Antwort in die Länge. »Sagst du mir auch ganz bestimmt die Wahrheit?«, fragt er schließlich. »Audólfur sitzt wegen Rauschgiftschmuggels im Gefängnis?«


  »Natürlich.«


  »Und ich dachte, er wäre viel zu schlau, um sich einlochen zu lassen.«


  


  »Der Anführer ist nicht nur gefallen, er ist auch noch innen hohl«, antworte ich kühl. »Aber du solltest es eigentlich am besten von allen wissen, ob er auch Kinder vergewaltigt hat.«


  »Ich will jetzt nicht weiter darüber sprechen.«


  Es scheint, als hätte Ófeigur aller Mut verlassen, nachdem er vom Fall seines Anführers erfahren hat.


  »Ich habe nichts getan«, fügt er hinzu. »Nur dass du es weißt.«


  »Was hast du nicht getan?«


  »Du weißt schon.«


  Auf einmal geht mir ein Licht auf. »Du redest über Ruta, nicht wahr?«, frage ich interessiert.


  Ófeigur hievt sich aus dem Stuhl.


  »Hast du die Videokamera gehalten? Während die anderen sie vergewaltigt haben?«


  Er schlurft zur Tür.


  »Sag mir die Wahrheit!«


  Seine einzige Antwort ist ein kräftiger Tritt gegen die Tür.
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  Freitag


  


  Jódís verlangt eine Antwort.


  Sie konnte ihre Beklommenheit am Telefon nicht vertuschen, als sie mich heute Früh angerufen hat. Sie hat mir mitgeteilt, dass der Minister sehr viel Wert darauf lege, so schnell wie möglich eine Zusammenarbeit mit mir aufzunehmen, und mich am liebsten schon heute Mittag treffen möchte.


  Merkwürdig, dass Angantýr es plötzlich so verdammt eilig hat.


  Noch vor ein paar Tagen hat Jódís mir eine ganze Woche Bedenkzeit gegeben.


  Warum will der Minister sich mich auf einmal so schnell wie möglich einverleiben? Hatten sich die Goldjungs vielleicht dazu aufgerafft, Angantýr zu verhören?


  Ich handelte mit Jódís aus, sie beide eher heute Abend zu treffen. Obwohl ich damit mein freitägliches Festmahl nach hinten verschieben muss.


  Ich spiele natürlich nicht wirklich mit dem Gedanken, ihr Angebot anzunehmen. Auch wenn es eine Menge Scheinchen direkt auf die Hand bringen würde.


  Diese Variante stand nie zur Debatte. Ich bin selbstständig, unabhängig und frei. Und will es auch weiterhin bleiben.


  Aber ich möchte verhindern, dass der Kontakt zu Jódís abbricht. Es sei denn, es lässt sich nicht vermeiden.


  Ein Telefonat mit Raggi bestätigt meinen Verdacht. Gestern Nachmittag hatten die Goldjungs Angantýr vorgeladen, um eine Aussage über seine Tätigkeiten zu machen. Aus ihrem Gespräch ging hervor, dass ich in der Gerichtsverhandlung die Theorie vertreten würde, dass Salvör angegriffen wurde, kurz bevor sie in den Strudel auf der Besuchertribüne gezogen wurde. Ich würde also behaupten, dass der Attentäter die Verantwortung für ihren Tod trägt, und nicht Ófeigur.


  Allerdings bekam ich aus Raggi weder heraus, welche Fragen sie Angantýr gestellt haben, noch, was er geantwortet hat.


  Jódís’ Einladung schwirrt mir den ganzen Tag im Kopf herum.


  Die Möglichkeiten, die sich bieten, liegen auf der Hand.


  Um die Kaffeezeit komme ich zu einem Ergebnis, was zu tun ist. Und treffe die notwendigen Vorkehrungen.


  Ich mache heute das Büro früh zu, um mich für den Abend zu entspannen. Liege lange im heißen Badewasser. Versuche, meinen Kopf frei zu bekommen und meinen Körper zu reinigen.


  Die Klamotten drängen sich mir förmlich auf.


  Ich knöpfe die weiße Bluse bis gerade über die Brüste zu.


  Bevor ich mir ein ganz neues rotbraunes Lederkostüm anziehe.


  Es schmiegt sich wunderbar eng an meine nackte Haut. Hat Hüften, Po und Oberschenkel fest im Griff. Wie magische Hände.


  »Hmmm!«


  Ich ziehe mir die dazu passende Jacke vor dem großen Spiegel in der Diele an. Schlüpfe dann mit den Füßen in hohe Stiefel, passend zum Lederset.


  Einfach, aber schick. Das ist der Stil des heutigen Abends.


  Obwohl ich mich im Bad so gut entspannt habe, merke ich, wie sich mein ganzer Körper anspannt, als ich in der Abenddämmerung zu Jódís nach Hause fahre. Um Angantýr zu treffen.


  Wahrscheinlich habe ich nur Lampenfieber. Parallel zu einer akuten Unterversorgung mit Jackie im Blut.


  


  Jódís ist allein zu Hause. »Der Minister wurde bei einem Empfang ausländischer Gäste aufgehalten«, sagt sie und bittet mich ins Wohnzimmer.


  Ich lege meine Aktentasche auf den Sofatisch. Und setze mich in den einen Sessel.


  »Er musste unerwartet den Ministerpräsidenten vertreten, der sich eine Grippe zugezogen hat«, fährt sie fort, »aber ich erwarte ihn in kurzer Zeit.«


  Die dunkle Hose passt gut zur schneeweißen Rüschenbluse und dem bunten Seidenschal, den Jódís um den Hals trägt. Sie hat nie die gleiche Kleidung an. Und sieht immer gleich umwerfend aus.


  Ich lehne den angebotenen Branntwein ab, obwohl ich richtig Lust auf die braune Flüssigkeit habe. Habe den ganzen Tag lang keinen einzigen Tropfen getrunken. Und werde auch erst dann ein Glas anrühren, wenn ich wieder zu Hause bin. Nehme stattdessen gerne einen schwarzen Espresso an.


  »Wir können die Sache schon mal besprechen, während wir warten«, schlägt Jódís vor, als sie sich aufs Sofa mir gegenüber gesetzt hat.


  »In Ordnung«, sage ich.


  »Hast du dich entschieden, den nächsten Schritt zu wagen?«


  »Ich bin immer dafür zu haben, Geld zu scheffeln«, antworte ich vorsichtig. »Aber ich treffe nie wichtige Entscheidungen mit verbundenen Augen. Da musst du schon mehr Karten auf den Tisch legen.«


  Jódís fängt an, mit ihrem sündhaft teuren Goldarmband am rechten Handgelenk zu spielen.


  »Ich kann dir im Vertrauen sagen, dass dich ein sehr lukratives Projekt in den Staaten erwartet«, sagt sie. »Wir sprechen hier über ein Jahreseinkommen in der Höhe von 25 Millionen Kronen, und zusätzlich dazu wirst du noch verschiedene Privilegien haben, wie die kostenlose Nutzung einer Luxusvilla und eines Privatwagens.«


  »Um was für eine Art Projekt handelt es sich?«


  »Deine Aufgabe wäre es vor allen Dingen, Beratung zu gesetzlichen Bestimmungen für wirtschaftliche Investitionen durchzuführen.«


  »Für wen?«


  »Ich darf dir nur dann sagen, um welche Firma es sich handelt, wenn du das Angebot annimmst«, antwortet sie. »Aber diese betreffenden Personen müssen dringend einen isländischen Juristen einstellen. Deswegen musst du dich noch heute Abend entscheiden. Sie wollen, dass du nach dem kommenden Wochenende drüben anfängst.«


  Jódís schenkt mehr Kaffee in die kleinen Tassen ein.


  »Es ist nicht so einfach für mich, alle meine Verpflichtungen hier stehen und liegen zu lassen«, antworte ich.


  »Ich kenne Juristen, die sofort bereit wären, alle Fälle zu übernehmen, die du gerade bearbeitest«, sagt Jódís.


  Ihr freundliches Lächeln erreicht ihre Augen nicht.


  »Du solltest diese glänzende Gelegenheit nicht verpassen«, fügt sie nach längerem Schweigen hinzu. »Du wirst es dein Leben lang bereuen, das kann ich dir versprechen.«


  Soll das vielleicht eine Drohung sein? Hinter dem Lächeln?


  Vielleicht.


  Ich bin ganz offensichtlich auf einem Scheideweg angekommen. Habe nur zwei Möglichkeiten: entweder das Spiel weiterspielen. So tun, als ob ich dazu bereit wäre. Und Namen und weitere Informationen über meinen zukünftigen Arbeitgeber in den USA fordern. Oder der Wahrheit treu bleiben und dankend ablehnen.


  Uff!


  


  Ich habe keine Lust zu lügen.


  »Das Angebot klingt wirklich ganz schön verlockend«, sage ich. »Aber es ist einfach viel zu kurzfristig. Ich kann meine Klienten nicht im Stich lassen.«


  Das verschmitzte Lächeln verschwindet von Jódís’ Lippen.


  »Ich kann einfach nicht glauben, dass du so eine fantastische Stelle opferst, um diesen unbedeutenden Neonazi zu verteidigen«, sagt sie barsch.


  »Der Mord im Parlament ist sicherlich einer der Fälle, den ich zu Ende führen muss, das ist richtig.«


  »Koste es, was es wolle?«


  »Was meinst du?«


  »Mir ist zugetragen worden, dass du unglaubliche Lügengeschichten über den Minister verbreitest. Du kannst diesen Vorwurf hoffentlich entkräften?«


  »Ich bin nur der Ansicht, dass dein Vater noch ein paar Fragen beantworten sollte, was er an dem Tag gemacht hat, als Salvör starb, das ist alles.«


  »Also ist es wahr, dass du versuchst, dem Minister Salvörs Unfall anzuhängen?«


  »Salvörs Tod war kein Unfall.«


  Jódís sitzt für einen Moment völlig bewegungslos. Sogar die hübsch manikürten Finger haben mit ihrem ständigen Gefriemel an der Goldkette aufgehört.


  Die Stille wird langsam peinlich.


  »Es ist einfach meine Pflicht als Verteidiger, diesem Fall auf den Grund zu gehen«, füge ich hinzu. »Und das werde ich auch tun.«


  »Auch wenn es dazu führt, dass die vorbildliche Karriere eines Politikers vernichtet wird, den das Land jetzt wie nie zuvor braucht?«, fragt sie.


  


  »Wenn Angantýr nichts zu verbergen hat, braucht er nichts zu befürchten.«


  Jódís lacht kalt. »Das weißt du doch besser«, antwortet sie.


  »Nur allein schon die gehässigen Spekulationen, die du aus dem Boden zu stampfen versuchst, werden alles sabotieren, was der Minister in fünfzehn Jahren erarbeitet hat.«


  Der Minister! Immer nur der Minister! Nennt sie ihn eigentlich nie Papa?


  Ein Handy dudelt.


  Ich höre sofort, dass es nicht mein Klingelzeichen ist. Jódís steht auf. Geht schnell aus dem Wohnzimmer. Aber kommt kurz darauf wieder zurück. Mit dem Handy in der Hand.


  »Der Minister muss immer noch Pflichten gegenüber den ausländischen Gästen nachkommen«, sagt sie. »Aber er will unbedingt die Gelegenheit haben, dich zu überzeugen, und bittet uns, ihn auf dem Landsitz des Ministerpräsidenten in Thingvellir zu treffen. Bist du wenigstens dazu bereit?«


  »Willst du etwa jetzt, heute Abend, den ganzen Weg bis nach Thingvellir fahren?«


  »Um diese Zeit ist es doch nur eine halbe Stunde Fahrt.«


  Eigentlich ist es mir gar nicht recht. Aber ich nicke schließlich doch. Zögerlich.


  »Wir kommen«, sagt Jódís und beendet das Gespräch.


  Sie guckt mich schweigend an. Und hält das Handy in beiden Händen.


  Stolz wie eine Prinzessin. Und distanziert zugleich.


  »Können wir mit deinem Auto fahren?«, fragt sie. »Ich habe schon zu viel Branntwein getrunken, um mich selber hinters Steuer zu setzen, und der Fahrer ist in Thingvellir.«


  »In Ordnung.«


  


  »Einen Moment noch.« Sie verschwindet in einem Flur. Und kommt zügig wieder zurück. Mit einem langen Pelzmantel, den sie sich über die Schultern gehängt hat. Lederhandschuhe passend zum Mantel. Und einer schwarzen Aktentasche.


  Wir beide stehen alleine im Aufzug auf dem Weg ins Erdgeschoss. Wir haben uns nichts mehr zu sagen. Leider.


  Die hellen Lichter der Stadt erleuchten die Abenddämmerung auf dem Parkplatz.


  Ich setze mich hinter das Steuer. Klemme meine rotbraune Aktentasche zwischen die Vordersitze.


  »Ich fühle mich hier wohler«, sagt Jódís, während sie sich auf die Rückbank des Silberpfeils gleiten lässt. »Wenn es dir nichts ausmacht.«


  »Annehmlichkeiten der Macht, was?«


  Sie antwortet nicht. Aber als ich einen kurzen Blick in den Rückspiegel werfe, als der Benz losrollt, sehe ich, wie ein schwaches Lächeln ihre Lippen umspielt.


  Auf der Miklabraut und der Ártúnsbrekka ist ganz schön viel Verkehr. Auch auf dem Vesturlandsvegur bis hinter Mosfellsbaer. Es werden erst wirklich weniger Autos, als der Palast von Halldór Laxness, Gljúfrasteinn, hinter uns liegt. Erst dann schießt der Benz mit hundertzwanzig Kilometern pro Stunde über den dunklen Asphalt des Thingvallavegur.


  Jódís hat es sich auf dem Rücksitz gemütlich gemacht. Sie hat ihren Pelz neben sich gelegt. Und die Aktentasche geöffnet.


  Die Mosfellsheidi ist dunkel und gespenstisch. Der Abendwind hat eine dunkelgraue Wolkenbank vor sich her Richtung Südosten geschoben. Sie zieht über das Lavafeld und die vegetationsarmen Geröllhänge. Die rauen, leicht abfallenden Hochlandhänge scheinen das passende Zuhause für gruselige Gespenster und ekelhafte Geister aus der grauen Vorzeit zu sein.


  


  Plötzlich holt uns das Unwetter ein. Der Regen klatscht auf den Silberpfeil wie ein stürmischer, feindlicher Überfall.


  Uff!


  Die Scheiben fangen an zu vibrieren, als die Regentropfen des Platzregens auf der Windschutzscheibe tanzen. Die kräftigen Scheibenwischer sind vollauf damit beschäftigt, das Wasser zur Seite zu schieben.


  Ich verlangsame automatisch das Tempo. Beuge mich dabei so weit über das Steuer, wie es der Sicherheitsgurt zulässt, und gucke angestrengt durch das spritzende Wasser und die Strahlen der Scheinwerfer auf den klatschnassen Asphalt.


  Plötzlich fühle ich einen unangenehmen Schmerz im Hals.


  Einen stechenden Schmerz.
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  »Aua!«


  Ich hebe die rechte Hand, um meinen Hals zu massieren, und stoße mit den Fingern an etwas Hartes. Dabei empfinde ich noch mehr Schmerzen.


  »Was zum Teufel …!?« Ich werfe einen schnellen Blick in den Rückspiegel. Sehe Jódís’ Gesicht und Hände direkt hinter mir.


  Und das Ende der Spritze, die sie mir von hinten in den Hals gesetzt hat.


  »Wenn ich dir das Zeug spritze, bist du einen Augenblick später tot«, sagt sie gelassen.


  »Bist du übergeschnappt?«, rufe ich aufgebracht.


  »Deshalb wirst du mir aufs Wort gehorchen, hast du verstanden?« Jódís fährt mit ihrer linken Hand an meinen Hals.


  Legt sie unter mein Kinn und drückt mit ihren Fingern auf meine Luftröhre und die beiden Hauptschlagadern.


  Die ganze Zeit scheint sie in den Startlöchern zu sitzen, um mit dem Daumen der rechten Hand die Flüssigkeit aus der Spritze in meinen Hals zu drücken.


  Ich versuche, meine Wut zu unterdrücken. Und die Furcht in Schranken zu halten.


  »Was ist in dieser Scheißspritze drin?«


  »Halte beide Hände am Steuer, wo ich sie auch sehen kann.«


  Ich muss tun, was sie sagt. Drossele dabei die Fahrt des Wagens auf dem feuchten und rutschigen Asphalt.


  »Versuch nicht, mich mit irgendwelchen Tricks hereinzulegen«, fährt sie fort. »Jetzt bestimme ich, wo’s langgeht.«


  Ihre Gehirnzellen müssen durchgebrannt sein.


  


  Oder?


  Vielleicht möchte sie mir nur Angst machen? Mich dazu zwingen, Angantýr in Ruhe zu lassen?


  Oder … will sie mich … wirklich töten …?


  Verdammte Scheiße!


  Mir wäre im Leben nicht eingefallen, dass Jódís zu solchen wahnsinnigen Verzweiflungstaten greifen könnte, um ihren Vater zu schützen! Sie war doch immer so ruhig und überlegt.


  Es sei denn …?


  Ich gucke wieder in den Rückspiegel. Betrachte für eine Weile die konzentrierte Miene von Jódís.


  Mein Magen verkrampft sich plötzlich zu einem harten Knoten. Ein schreckliches Gefühl überkommt mich: Habe ich die ganze Zeit den Vater für die Sünden der Tochter verdächtigt?


  Ich bin mir nicht sicher.


  Angantýr könnte natürlich Salvör im Althing umgebracht haben, es aber seiner Tochter überlassen haben, sich um mich zu kümmern.


  Als ob das jetzt noch eine Rolle spielen würde! Ich bin wie jeder andere ein Gefangener im Fahrersitz. In Jódís’ Klauen. Sie braucht nur einmal auf die Spritze zu drücken, dann ist alles aus.


  Was kann ich jetzt noch machen? Vielleicht versuchen, sie zu bequatschen? Sie dazu zu kriegen, es sich anders zu überlegen?


  »Wenn du mich jetzt gehen lässt, werde ich alles vergessen«, sage ich. »Darauf kannst du bauen.«


  »Fahr weiter.«


  »Dann gibt es kein Nachspiel, ich verspreche es.«


  »Jetzt hast du nichts mehr davon, mir etwas vorzuheulen.«


  »Ich werde deinen Vater niemandem gegenüber erwähnen.«


  »Ach komm, du hättest uns doch nie in Ruhe gelassen!«


  


  »Aber ich habe doch gar nichts gegen dich unternommen.


  Nie!«


  »Du hattest vor, alles zu zerstören, was wir in all den Jahren aufgebaut haben.«


  »Das stimmt doch gar nicht.«


  »Ich habe gleich befürchtet, dass du aus dem gleichen Stall wie Salvör kommst«, sagt sie mit Bitterkeit in der Stimme. »Sie war genauso besessen davon, unser Leben zu ruinieren.«


  »Nein, nein!«


  »Ihr trampelt auf allen und allem herum, ohne euch auch nur im Geringsten um das Wohl und Glück derer zu kümmern, die euer Rundumschlag trifft.«


  Vielleicht ist Angriff die beste Verteidigung?


  »Hast du denn Salvör umgebracht?«, frage ich. »Oder war es dein Papa?«


  Von Jódís’ kaltem Gelächter kriegt man wirklich eine Gänsehaut.


  »Es war immer meine Aufgabe aufzuräumen«, sagt sie.


  Ich versuche, ruhig zu bleiben. Und mir etwas einfallen zu lassen, das mich retten könnte.


  »Runter vom Gas!«, kommandiert Jódís.


  Vor uns zeigen Wegweiser in zwei Richtungen. Der eine zeigt geradeaus nach Thingvellir. Der andere führt nördlich über die Berge und in den Hvalfjördur hinunter.


  »Hier biegst du nach links ab.«


  »Wollten wir denn nicht nach Thingvellir fahren?«


  »Du tust, was ich dir sage!«


  Ich bremse weiter ab. Durchfahre die enge Kurve im Schleichschritt und lande auf einer durchlöcherten Rollsplittpiste.


  »Wohin führt dieser Weg?«, frage ich.


  


  »Fahr einfach geradeaus weiter!«


  Ich verstehe einfach nicht, wohin die Reise gehen soll. Bin noch nie vorher über die Mosfellsheidi nach Norden gefahren.


  Aber ich fürchte am meisten, dass die Fahrt bald zu Ende sein wird. Natürlich habe ich keine Ahnung, was Jódís plant, wenn wir ankommen. Rechne einfach mit dem Schlimmsten.


  Zur Hölle noch mal!


  Ich muss versuchen, logisch zu denken. Muss einen Weg finden, Jódís zu entwaffnen, bevor wir am Ziel sind.


  Aber mir fällt nichts ein. Außer, sie gegen mich aufzubringen.


  Und sich einen Moment gehen zu lassen. Und dann den Augenblick nutzen, ihr die Spritze aus der Hand zu reißen.


  »Steckst du oder Angantýr hinter den amerikanischen Bestechungsgeldern?«, frage ich schnell.


  »Ich hätte dich in kurzer Zeit zum Millionär gemacht«, sagt Jódís. »Aber du warst zu dumm, um das zu erkennen.«


  »Bekommst du die Gelder durch Icelandic Energy Advisors?«


  »Das geht dich nichts an.«


  »Das Geld kommt von Bushron, nicht wahr?«


  »Wir haben viele Eisen im Feuer.«


  »Du und Angantýr?«


  Das leise Gelächter ist mit gehässiger Freude durchsetzt. Als ob sie Lust dazu hätte, mir noch ein paar unangenehme Geheimnisse anzuvertrauen. Ich muss sie weiter bedrängen.


  »Hast du von deinem Papa gelernt, wie man Spritzen missbraucht?«


  »Der Minister hat während der Jahre, in denen er im Norden als Hausarzt praktiziert hat, viele Menschenleben gerettet«, sagt sie. »Ich habe ihm oft geholfen, aber was haben wir für die Mühe bekommen?«


  


  »Du meinst, außer einem Abgeordnetensitz und einem Ministerium? Ich verstehe gut, dass dir die Welt undankbar vorkommt.«


  Plötzlich wird ihr Griff um meinen Hals wieder fester. Ich habe Schwierigkeiten, Luft zu kriegen.


  »Wir sind fast da«, sagt sie. »Fahr hier in die Einfahrt rein.«


  Der enge Pfad ist mit Pfützen und Schlaglöchern übersät. Und mit vergilbtem Gras überwuchert. Als ob er jahrelang nicht befahren wurde.


  Ich fahre langsam auf die alten Häuser zu. Sie stehen immer noch dort, wo einmal ein gepflegtes Stück Wiese war, sich jetzt aber ein verkommener Unkrautacker ausbreitet.


  »Halt vor dem Schuppen an.«


  In der dunklen Abenddämmerung sehen alle Gebäude auf diesem verlassenen Grundstück aus, als wären sie dem Einsturz nahe. Ich sehe in keinem der Häuser Licht.


  Auch nicht im Schuppen. Der Giebel ist aus Holzbohlen, von denen die Farbe abgeblättert ist. Und das Wellblech auf dem Dach rostet schon seit langem vor sich hin.


  Während ich meinen Silberpfeil langsam in Richtung der breiten Türen des Schuppens lenke, streifen die Scheinwerfer ganz kurz ein anderes Auto. Es ist ein großer Jeep, der so geparkt wurde, dass man ihn vom Weg aus nicht sehen kann.


  Ich habe das Gefühl, die Nummer zu kennen.


  Na klar!


  Ich habe sie schon einmal gesehen! Auf den Fotos vom Seitensprung.


  Es ist der Jeep von Siggi Palli!
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  Mich trifft der Schlag!


  Angantýr. Jódís. Siggi Palli.


  Stecken die etwa alle zusammen unter einer Decke?


  Alle drei?


  »Mach den Motor aus«, sagt Jódís.


  Ich zögere. Aber es bringt nichts. Sie hat immer noch alle Trümpfe in der Hand.


  »Mach auch die Scheinwerfer aus.«


  Wir sitzen im Dunklen. Und schweigen.


  Ich atme flach und schnell wegen unkontrollierbarer Nervenanspannung. Fühle, wie mein Herz in meiner Brust um sich schlägt wie nie zuvor.


  Was jetzt?


  Jemand steigt aus Siggi Pallis Jeep aus. Auf der Fahrerseite.


  Der Fahrer hat einen dunkelblauen Overall an. Und eine graue Strumpfmaske auf dem Kopf. Es ist nicht möglich, ihn zu identifizieren. Allerdings sehe ich sofort, dass es nicht Siggi Palli sein kann. Sein Gang und seine Statur sind völlig anders.


  Der Fahrer kommt auf uns zu. Er geht an der rechten Seite des Silberpfeils entlang. Öffnet die Tür zum Fond und sucht etwas auf der Rückbank.


  »Sie sind in der Aktentasche«, sagt Jódís, ohne den Blick von mir abzuwenden oder ihren Griff am Hals zu lockern.


  Die Person mit der Mütze setzt sich auf den Beifahrersitz und lässt die Handschellen am rechten Handgelenk zuschnappen, bevor ich mitbekomme, was passiert.


  


  Ich ziehe meine Hand ruckartig zu mir hin. Aber es ist zu spät.


  Er hat mich an das Steuer gefesselt. Dieses Schwein!


  Durch die Löcher der Strickmütze kann ich die Augen und den Mund glitzern sehen. Ich kenne diese tiefblauen Augen. Auch der starke Duft ist unverkennbar. Poison.


  Das muss Drífa sein!


  Mit einem Ruck zieht Jódís die Nadel aus dem Nacken. Und lässt meinen Hals los. Ich atme ein paar Mal tief ein und aus.


  Massiere mir den Hals mit der linken Hand.


  »Gib mir die Schlüssel«, sagt Jódís.


  Sie nimmt den Bund aus Drífas Hand entgegen. Macht die Tasche zu. Öffnet die Tür. Und beginnt, ihre Sachen in den Jeep hinüberzubringen.


  In der Zwischenzeit bin ich mit Drífa allein. Vielleicht ist es meine letzte Chance.


  Ich drehe mich zu ihr hin. Ziehe mit der linken Hand an ihrem Arm. Starre in die schönen blauen Augen.


  »Du musst mich losmachen«, flüstere ich.


  Sie rückt gleich von mir ab. Ohne zu antworten.


  »Jódís will mich umbringen!«, sage ich hitzig und reiße an den Handschellen. »Willst du das auf dem Gewissen haben?«


  Drífa flüchtet aus dem Auto. Aber bleibt kurz an der Tür stehen.


  »Es ist völlig hoffnungslos, sie zur Vernunft zu bringen«, fahre ich fort. »Du musst mich befreien!«


  Jódís steigt wieder aus dem Jeep. Sie hat sich einen dunklen Overall über ihre feine Kleidung gezogen. Und die Handschuhe gewechselt.


  »Jetzt oder nie!«, zische ich.


  Jódís macht sich an der großen Flügeltür des Schuppens zu schaffen. Sie schiebt sie zur Seite, bis die breiten Türen sperrangelweit geöffnet sind.


  »Mach schnell!«


  Drífa schüttelt den Kopf.


  Ich lasse mich in den Sitz zurückfallen. Die letzte Hoffnung stirbt aus. Heimlich, still und leise.


  Jódís stapft zurück zum Jeep. Holt eine Reisetasche, die im Kofferraum liegt, und trägt sie in den dunklen Schuppen.


  Aber sie erscheint schnell wieder. Ohne Tasche. Und gibt Drífa ein Zeichen, zu ihr zu kommen.


  Sie flüstern zusammen vor der Schuppentür.


  Ich unternehme einen verzweifelten Versuch, die Handschellen loszuwerden. Aber es ist aussichtslos.


  Drífa geht zurück zu Siggi Pallis Jeep. Aber Jódís kommt zurück. Sie setzt sich in den Beifahrersitz neben mich. Steckt den Schlüssel ins Zündschloss. Lässt den Motor an. Ergreift den Schalthebel. Schiebt die Automatikschaltung auf Drive.


  »Fahr in den Schuppen«, befiehlt sie.


  Ich rucke wieder an den Handschellen. Wenn ich nur den Rückwärtsgang einlegen könnte! Dann hätte ich wenigstens eine winzig kleine Chance.


  Aber Jódís hat alles fest im Griff.


  »Stell dich doch nicht so an!« Sie schiebt meine linke Hand vom Schalthebel. »Und nimm den Fuß von der Bremse«, fügt sie hinzu.


  Die Scheinwerfer schicken ein schwaches Licht in den heruntergekommenen Schuppen. Er scheint völlig leer geräumt zu sein. Und verlassen.


  Der perfekte Ort für ein schreckliches Verbrechen.


  »Ich habe gesagt, dass du da reinfahren sollst!«


  Diese ungehobelte Frechheit in Jódís’ Stimme ist der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen bringt.


  


  Eine ungeheure Wut erfasst mich. Lässt mich rasen wie einen Berserker. Glaubt sie wirklich, dass ich mich wie ein dummes Schaf zum Schlachten führen lasse?


  Ich halte das Lenkrad mit beiden Händen kräftig fest. Nehme den rechten Fuß von der Bremse. Und trete das Gaspedal bis zum Anschlag durch. Ein Silberpfeil soll angeblich von null auf hundert in nur ein paar Sekunden beschleunigen. Wenn der Hersteller nicht lügt.


  Die aufheulenden Reifen wirbeln Gras, Erde und Steine auf.


  Der Benz sprintet in den Schuppen. Das durchdringende Krachen geht einem durch Mark und Bein, als mein Silberpfeil durch die gegenüberliegende Wand bricht. Das Auto zerbricht die Holzlatten, als würde es sich um unbedeutende Zahnstocher handeln. Und düst weiter auf eine ungepflegte Wiese. Jódís fliegt im Beifahrersitz vor und zurück. Aber schließlich gelingt es ihr, sich mit der rechten Hand am Griff in der Autotür festzuhalten. Sie versucht immer wieder mit der linken Hand, nach dem Schalthebel zu greifen.


  Nein! Kommt überhaupt nicht in Frage!


  Ich werfe ganz schnell das Steuer herum und fahre eine enge Linkskurve. Ohne den Fuß vom Gas zu nehmen.


  Während der Benz die enge U-Kurve nimmt, wird Jódís mit voller Wucht auf die Beifahrertür geworfen.


  Ich fahre wieder geradeaus. Gebe wieder Gas. Und mache eine Vollbremsung.


  Jódís knallt kräftig gegen die Windschutzscheibe.


  »Na, macht dir das nicht Spaß?«, brülle ich.


  Sie legt sich die Hände vors Gesicht. Scheint von den Stößen an den Kopf etwas angeschlagen zu sein.


  Aber offensichtlich noch nicht genug.


  »Alles klar, ich fange gerade erst an!«, rufe ich und trete das Gas wieder durch.


  


  Der Silberpfeil saust wieder los.


  Ich wiederhole das Spiel ein paar Mal: Wechsle unvorbereitete Linkskurven mit Vollbremsungen ab.


  Mittlerweile rinnt das Blut aus Jódís’ Gesicht. Trotzdem wird sie nicht bewusstlos. Sie braucht mehr. Noch mehr. Also weiter!


  Plötzlich sehe ich die Einfahrt im flackernden Licht der Scheinwerfer.


  Der Weg in die Freiheit!


  Ich zögere nicht einen Augenblick. Rausche mit hohem Tempo an Drífa vorbei, die wie eine Statue vor dem Jeep steht.


  Erwische gerade so den engen Weg. Drossele das Tempo des Benz in der Kurve. Aber gebe wieder anständig Gas, als mein Silberpfeil auf die Rollsplittstraße kommt.


  »Reykjavik – here I come!«


  Jódís liegt zusammengesunken auf dem Beifahrersitz. Ist sie nach dieser Rosskur endlich außer Gefecht gesetzt?


  Hoffentlich.


  Dann sollte ich auf der ganzen Strecke in die Stadt von ihr unbehelligt bleiben. Ich gucke in den Rückspiegel. Ich sehe nirgendwo Scheinwerfer hinter mir. Drífa traut sich nicht, uns zu folgen.


  Der Silberpfeil flitzt mit überhöhter Geschwindigkeit über den durchlöcherten Rollsplitt. Ich denke nur daran, so schnell wie möglich von diesem dunklen und gespenstischen Hochland wegzukommen. Und bewohnte Gebiete zu erreichen.


  Verdammt!


  Jódís scheint aus ihrer Bewusstlosigkeit aufzuwachen. Sie bewegt sich neben mir. Und stöhnt schwer. Schließlich hebt sie den Kopf. Ihr Gesicht ist völlig blutig.


  Ich versuche aus ihrem Blick zu schließen, ob sie jetzt genug hat.


  


  Nein!


  Jódís versucht schon wieder, nach dem Schalthebel zu greifen.


  Meine Reaktion kommt ganz automatisch.


  Ich mache eine Vollbremsung. Und biege dabei nach links.


  Jódís schlägt wieder gewaltig gegen die Tür. Die Beifahrertür springt auf. Jódís hängt schon halb aus dem Auto heraus, als ich bemerke, dass der Silberpfeil auf die Seite kippt.


  Teufel noch mal!


  Ich beuge meinen Kopf auf das Steuer. Klammere mich am Lenkrad so fest, wie ich nur kann. Warte auf die schrecklichen Stöße, von denen ich weiß, dass sie kommen werden.


  Der Benz wird weit vom Weg geschleudert. Überschlägt sich mehrfach.


  Der Lärm ist unglaublich. Als ob der Weltuntergang bevorstünde. Aber dann herrscht Grabesstille.


  Eine ganze Ewigkeit.


  Ich klemme im Wrack fest. Kann noch nicht mal den kleinen Finger bewegen. Aber ich habe keine Schmerzen. Bin im ganzen Körper wie betäubt. Erkenne undeutlich zerbrochene Teile meines Autos. Wie in einem fernen Traum. Teil eines Sitzes.


  Scherben. Plastikstücke. Verbogenes Metall. Kaputte Tür.


  Auch ein blutiges Gesicht. Und starrende Augen.


  Gebrochene Augen.


  Ganz langsam verlischt auch diese undeutliche Umgebung.


  Irgendwie verschwindet alles in einem dunklen Nebel. Und in Eiseskälte.


  Ich versuche, etwas zu sagen.


  Aber höre mich selber kaum noch. Nur im Geiste.


  Mir ist so kalt.


  »… Mama? …«
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  Heiligabend


  


  Es gibt weiße Weihnachten.


  Gestern Nachmittag hat es endlich kräftig geschneit.


  Auf den Grasflächen und Wegen zwischen den vielen Gräbern auf dem Friedhof von Grafarvogur liegt frisch gefallener Schnee.


  Das Totenhemd der Unschuld. Mit Füßen getreten. Wie überall. Alle, die heute hierher gekommen sind, um ein weihnachtliches Licht auf den Gräbern ihrer Verwandten und Freunde anzuzünden, haben tiefe Fußabdrücke hinterlassen.


  Auf manchen Bäumen und Grabsteinen liegen dicke und helle Schneemassen. Als wenn kleine Schäfchenwolken als Ganzes auf die Erde gefallen wären. Ohne sich in Regentropfen oder Schnee zu verwandeln.


  Auch auf den weißen Kinderkreuzen haben sich kleine Schneeschäfchen niedergelassen.


  Ich beuge mich vorsichtig zum schneebedeckten Grab hinunter. Versuche, den Schnee um das rote Windlicht festzudrücken, damit es sicher steht. Mit der rechten Hand. Die nach dem Riesensprung des Silberpfeils ungebrochen ist. Zünde den groben Docht mit einem Kaminstreichholz an. Gucke eine Weile der Flamme zu, die es sich hinter dem roten Plastik gemütlich gemacht hat.


  Ich glaube nicht, dass Ruta dieses kleine Kerzchen in der milden Brise der Weihnachtsnacht auf ihrem Grab flackern sieht. Aber irgendwie gelang es mir doch, mich zu überzeugen, dass ich hier eine Kerze für sie anzünden sollte. Selbst, wenn ich es nur für mich tue. Damit es mir an Weihnachten ein bisschen besser geht. So ganz alleine. Mit dem Wissen um die ständige Nähe des Todes in noch ganz frischer Erinnerung.


  Die Kerze brennt fröhlich.


  Ohne immerzu danach zu fragen, warum.


  Schließlich gehe ich langsam in Gedanken versunken zurück.


  Zwischen den Gräbern hindurch Richtung Ausgang. Auf den Parkplatz zu, wo das Taxi darauf wartet, mich nach Hause zu bringen.


  Ich bin immer noch ziemlich mitgenommen nach den schrecklichen Überschlägen im Auto. Bin gelb und grün und mit Hämatomen übersät.


  Meine linke Seite ist am meisten verletzt. Der Arm wurde an zwei Stellen eingeklemmt. Ein paar Rippen brachen auch. Der Kopf blieb von schlimmeren Wunden verschont. Zum Glück.


  Dem Sicherheitsgurt und dem Airbag sei Dank.


  Ich habe das Gefühl, wieder auf die Beine zu kommen. Ganz langsam, aber sicher. Zumindest körperlich.


  Aber der Albtraum auf der Mosfellsheidi lässt mich nicht in Ruhe.


  Die meisten Nächte wache ich jäh auf. Aus unruhigem Schlaf.


  Und immer im gleichen Augenblick: als der Benz krachend nach dem letzten Überschlag auf die Erde knallt. Die kreischenden Bruchgeräusche gehen einem durch Mark und Bein. Auch im Schlaf.


  Jódís liegt unter dem ganzen Schrott. Mit gebrochenen Augen.


  Sie glotzen mich kalt an. Im Dunkel der Nacht.


  Uff!


  Ich war immer noch bewusstlos, als Raggi in der Nacht zum Tatort kam. Aber kehrte am nächsten Tag wieder ins Leben zurück. Im Krankenhaus.


  Wahrscheinlich hätten die Goldjungs sich geweigert, meinen Bericht von der mordlüsternen Jódís zu glauben, wenn ich unsere Gespräche nicht auf Band aufgenommen und Raggi im Vorhinein in meine Pläne eingeweiht hätte. Bevor ich zu ihr zu Besuch gefahren bin.


  Sie haben das Aufnahmegerät und das Minimikrofon in meiner Aktentasche gefunden. Und konnten das meiste von unserem Dialog verstehen. Sowohl in der Wohnung als auch im Auto.


  Danach hatten sie keine Zweifel mehr, dass Jódís den Mord im Althing begangen hatte.


  Und versucht hat, mich zu töten.


  Die Goldjungs haben allerdings nichts in der Hand, was beweist – oder auch nicht –, dass Angantýr hinter den Gewaltverbrechen stand. Er streitet alles ab. Und Jódís nahm das Geheimnis mit ins Grab.


  Der Mangel an Beweisen ändert jedoch nichts daran, dass seine Karriere als Politiker beendet ist. Angantýr unternahm zwar verzweifelte Versuche, um weiter den Ministersessel warm halten zu können. Seine Parteifreunde forderten ihn aber unmissverständlich auf, seinen Rücktritt als Minister und Abgeordneter einzureichen. Dem musste er wohl oder übel nachgeben.


  Mein Klient wurde natürlich aus der Untersuchungshaft entlassen, als den Goldjungs klar wurde, wie Salvör über den Jordan geschickt worden war. Ófeigur wird zweifellos wegen der illegalen Demonstration angeklagt. Und wegen Widerstandes gegen die Staatsgewalt bei der Festnahme. Wie andere Mitglieder im Samband sannra Íslendinga, die am Aufruhr auf der Besuchertribüne teilnahmen.


  Also ist er noch mal gut davongekommen.


  Ein Video, auf dem zu sehen ist, wie Audólfur Hreinsson und einer seiner aufgeputschten Muskelmänner Ruta vergewaltigen, befindet sich unter den Unterlagen, die die Goldjungs im Ferienhaus in Thingvellir konfisziert haben.


  


  Ófeigur sieht man nirgendwo auf dem Video. Aber er hat Fingerabdrücke auf der Videokassette hinterlassen. Das ermöglicht den Goldjungs, ihn zu einer Zeugenaussage in diesem Fall zu drängen, wenn es zur Verhandlung kommt. Vor allem, um vor Gericht zu bestätigen, wo und wann er die Aufnahmen gefilmt hat.


  Siggi Pallis Vergewaltigungsklage ist zu den Akten gelegt worden. Aber sein Arbeitsplatz im Ministerium ist natürlich Vergangenheit. Und seine Frau sitzt in Untersuchungshaft für ihren Beitrag zum Anschlag auf mich.


  Ich setze mich vorsichtig ins Taxi. Sage dem Fahrer, dass er mich nach Hause bringen soll.


  Der große Rauschgiftfall wird auch schon bei Gericht verhandelt. Nichts kann mehr verhindern, dass Audólfur eine lange Haftstrafe aufgebrummt bekommt. Sowohl für das Rauschgift als auch für die Vergewaltigung.


  Damit ist der Gerechtigkeit Genüge getan. Obwohl es für Ruta zu spät ist.


  Die Goldjungs scheinen immer noch nicht herausgefunden zu haben, wie der Stoff ins Land geschmuggelt wurde. Oder wer dafür verantwortlich ist.


  Zu Anfang richtete sich ihr Verdacht auf Sergei. Weil doch der Fahrer des gestohlenen Transporters bei seiner Firma Lettis GmbH gearbeitet hat.


  Sergei hat sich seitdem nicht wieder in Island blicken lassen.


  Aber Raggi behauptet, dass er alles abgestritten hat, als die lettischen Goldjungs ihn verhört haben. Amtshilfe für ihre isländischen Kollegen. Und dabei bleibt es.


  Der Verkehr ist zähflüssig. Wie immer an Heiligabend. Dem Fest der Kinder. Und der Familien.


  Ich habe keins von beiden. Habe mir gegenüber immer behauptet, dass mir das nichts ausmacht. Das ist nicht mein Stil.


  


  Von Ludmilla habe ich weder etwas gesehen noch gehört. Seit wir Pläne für eine angemessene Strafe für Audólfur Hreinsson geschmiedet haben.


  Sie hat zur ähnlichen Zeit wie Sergei das Land verlassen. Und kommt vielleicht nie mehr wieder. Na und?


  Ich bin es gewohnt, allein zu sein. Selbstständig. Von niemandem abhängig. Auch an Weihnachten.


  Und dann habe ich ja noch Jackie. Der Freund, der einen niemals im Stich lässt. Was auch passiert.


  Der Taxifahrer fährt langsam die Straße entlang. Hält bei einer schneebedeckten Einfahrt zu einem roten Reihenhaus mit weiß gestrichenen Fensterrahmen an.


  Mein Zuhause ist in dieser Jahreszeit wirklich leicht zu erkennen: das einzige Haus in der Straße, wo keine bunten Lichterketten in den Fenstern hängen.


  Ich bezahle den Fahrer. Steige in den nassen Schnee auf dem Bürgersteig. Merke, wie ungelenk ich nach dem Unfall im Silberpfeil noch bin. Obwohl es mir immer leichter fällt mich zu bewegen, ohne dass man mir gleich ansieht, dass ich verletzt war. Hinterlasse dann auf dem Weg zum Haus frische Spuren im Schnee.


  Sie wartet an der Eingangstür. Mit einem hinterlistigen Lächeln auf den Lippen. Heiterkeit in den Augen. Und einer roten und weißen Weihnachtszipfelmütze auf dem schönen, langen Haar.


  Ludmilla hat die Hände voll mit Paketen und Plastiktüten.


  »Weihnachtsmädchen kommt mit Champagner«, sagt sie und hebt eine Flasche.


  Plötzlich habe ich das Gefühl, als würde ein Licht aufgehen.


  »Soll ich denn nicht gleich eine Pizza bestellen?«, frage ich lächelnd.


  »Ich habe was anderes, viel Besseres für uns.«


  


  »Was?«


  »Russischer Kaviar, von dem ich sage, ist beste Liebesmedizin.«


  »Hmmm!«


  Ich beeile mich, die Haustür aufzuschließen. Lasse sie vor mir in die Wärme hineingehen. Schließe ruhig die Tür.


  Wir stehen uns eine Weile im Flur gegenüber. Ohne ein Wort zu sagen.


  Ich schaue tief in ihre glänzend schwarzen Augen.


  Und vergesse alles andere.


  


  


   ENDE
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